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  Adam ist Soldat des 1. Sturmtrupps der Special Forces und der einzige Überlebende eines apokalyptischen Krieges, den die Menschheit gegen eine außerirdische Rasse, die Adam »die schwarzen Scherenschnittmänner« nennt, verloren hat. Nach einem fürchterlichen Kampf auf dem Todesplateau erwacht Adam an Bord eines fremden Raumschiffs: eingesperrt in einer stählernen Zelle. Diese Zelle, die ein Eigenleben zu entwickeln scheint, wird zu Adams neuer Welt. Doch die Zelle birgt ein schreckliches Geheimnis, und schon bald gerät Adam in tödliche Gefahr. Er erlebt Dinge, die ihn fast um den Verstand bringen.


  Doch schon bald entkommt er der »Zelle«  und plötzlich tauchen der Krieger Roland und die Krankenschwester Eve auf. Adam ist also doch nicht der letzte menschliche Überlebende nach dem Krieg auf dem Todesplateau. Allmählich zweifelt Adam an diesen mysteriösen Krieg. Hat es ihn überhaupt gegeben?


  Bevor er auf der Suche nach der Wahrheit gehen kann, müssen er und seine neuen Gefährten aus dem Raumschiff der Fremden entkommen. Denn die »Zelle« befindet sich an Bord eines gigantischen Raumschiffs, das scheinbar ziellos durch den Weltraum schwebt. Ihre Suche nach einem Ausweg bringt sie in immer gefährlichere Situationen … Das Psychospiel beginnt.


  


  Vorwort


  


  Was ist ›Zufall‹?


  Laut Wörterbuch ist es ein Begriff für alles, was nicht notwendig oder beabsichtigt geschieht, sprich das Zusammentreffen von nicht absehbaren Ereignissen.


  In diesem Zusammenhang frage ich mich nun: War es ›Zufall‹, dass ich mir in der letzten Novemberwoche des Jahres 2003 ausgerechnet Matrix 3, Cube, den Nachfolger Cube²  Hypercube, Starship Troopers, Event Horizon und Jason X angesehen habe (allesamt Sciencefiction-Filme), obwohl ich zugegebenermaßen kein großer Fan von Zukunftsvisionen à la Hollywood bin?


  War es ›Zufall‹, dass ich mich am Sonntagabend dieser besagten Woche auf einem Winterspaziergang mit meiner Freundin dazu entschlossen habe eine eigene Sciencefiction-Erzählung zu schreiben, obwohl ich dieses Genre bisher krampfhaft gemieden habe?


  War es ›Zufall‹, dass mir Udo Mörsch noch am selben Abend eine Mail geschickt hat, in der er mich fragte, ob ich Interesse daran hätte an einer neuen Sciencefiction-Serie für den GoVerlag mitzuschreiben?


  Nun, angenommen man setzt die absolute Gültigkeit des Kausalitätsprinzips voraus, d.h. einen Weltmechanismus, nach dem alle Geschehnisse vorausbestimmt sind, so wird das Zufällige zur bloßen Erscheinungsform des Notwendigen.


  Folglich beschäftigt mich eine weitere Frage: Was ist ›Bestimmung‹?


  Ich möchte Sie nicht weiter mit trockenen Definitionen aus meinem verstaubten (und wahrscheinlich schon längst überholten) Wörterbuch quälen. Ich habe nämlich eine ganz eigene These, was (Bestimmung) angeht.


  Ich glaube, dass es meine Bestimmung ist ›DRIMAXID‹ zu schreiben. Und zwar aus dem einfachen Grund, weil ich davon überzeugt bin, dass dieses Werk ALLES ist … und auch wieder NICHTS.


  Und wenn Sie jetzt glauben, dass das schon verwirrend war, dann sollten sie besser nicht weiter lesen.


  In diesem Sinne begrüße ich Sie in der düsteren Zukunft von ›DRIMAXID‹ und wünsche Ihnen viel Spaß und Spannung mit Band 1: ›Die Zelle‹.
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  Für Udo Mörsch,


  dem ich so viel verdanke


  


  Adam I


  


  Adam hockte zusammengekauert in dem qualmenden Krater, den ein Mörser in den schwarzen Fels gesprengt hatte. Er fühlte sich wie ein mikroskopisch kleines Teilchen, das hilflos in einem Wirbelsturm aus winzigen Molekülen herumgewirbelt wurde. Sein Körper zitterte wie Espenlaub. Nur wenige Meter entfernt schlug eine Granate auf dem Boden auf und kullerte mit einem metallischen Klirren über den rauen Stein.


  Nicht zu mir, flehte er in Gedanken. Bitte komm nicht zu mir!


  Die Granate detonierte in einiger Entfernung mit einem markerschütternden Knall. Trotz des ohrenbetäubenden Lärms hörte Adam die spitzen Schmerzensschreie der Verwundeten. Menschen wurden wie Stoffpuppen durch die Luft geschleudert. Scharfkantige Steinsplitter regneten auf ihn herab.


  Hauptsache nicht ich, dachte er erleichtert. Hauptsache nicht ich …


  Er hörte das barbarische Kampfgebrüll der heranstürmenden Soldaten. Die Panzergrenadiere sprangen mit ausgreifenden Schritten über den Krater hinweg, indem er sich versteckt hielt. Niemand nahm von ihm Notiz. Adam winkelte die Beine an, zog sie dicht an den Leib und umschlang sie mit seinen Armen.


  Seine braune Tarnuniform hing nur noch in Fetzen an seinem Körper. Das ratternde Maschinengewehrfeuer des Feindes mähte die gesamte Einheit der Panzergrenadiere nieder. Todesschreie. Blut.


  RATTATATATA, spieen die Drachenhälse der automatischen Schnellfeuerwaffen einen bleiernen Kugelhagel aus.


  Adam hörte ein gläsernes Klirren, gefolgt von einem dämonischen Knistern. Feuer! Ein brennender Soldat rannte am Kraterrand entlang. Er riss die Arme verzweifelt über den Kopf und schrie wie am Spieß. Die Flammen erwachten zu einem grausigen Eigenleben und verwandelten sich in den feurigen Schlangenleib einer Anakonda, die den Soldat in einer tödlichen Umarmung umschlang. Die grün-schwarze Uniform des Mannes fing Feuer und er wurde zu einem lodernden Feuerball, ähnlich dem anfänglichen Plasma aus Elementarteilchen, aus dem einst vor vielen Milliarden Jahren laut der Urknalltheorie das Universum entstanden war. Er wankte.


  Nicht zu mir, hoffte Adam. Bitte stürz nicht zu mir herab!


  Der Soldat gab einen atemlosen Seufzer von sich und kippte schlagartig um. Grenzenlose Erleichterung schwang in dem Laut mit. Nicht mehr weiter kämpfen … Nicht mehr weiter leiden …


  RATTATATATA.


  Das rhythmische Stakkato der schweren Maschinengewehre hielt an und verstummte nicht eine Sekunde lang.


  RATTATATATA.


  Und wieder:


  RATTATATATA.


  Adam hockte in dem Krater und faltete die Hände zum Gebet. Er hielt nicht viel von der Religion. Sein letzter Kirchenbesuch lag Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte zurück. In seiner Kindheit hatten ihn seine streng gläubigen Eltern immer mit in die Kirche geschleift. Beim Erntedankfest. An Weihnachten. An Ostern.


  Herr, vergib uns unsere Sünden. Wie auch wir vergeben unseren Sündigern …


  RATTATATATA.


  Doch Adam konnte nicht vergeben. Todesschreie und Blut umgaben ihn wie eine Aura des Schreckens. Der widerliche Gestank von verbranntem Fleisch hing in der Luft. Sein Magen rebellierte. Er übergab sich. Immer und immer wieder, bis er nur noch bittere Galle würgte. Und noch weiter. Seine Eingeweide schmerzten und sein Hals brannte, als hätte er versucht flüssiges Feuer zu schlucken.


  Die Erde bebte.


  Sie bäumt sich auf, interpretierte Adam die Erschütterung. Sie wehrt sich gegen das unheilige Tun. Die grässliche Zerstörungswut der Menschen hat Gott und seine Schöpfung erzürnt.


  Natürlich war dem nicht so.


  Der schwarze Fels vibrierte.


  Aber er tat es auf Grund der vielen Explosionen und der dumpfen Schritte der wild durcheinander laufenden Soldaten. Noch mehr Krieger sprangen über den Krater hinweg. Adam sah grüne und braune Tarnanzüge über sich. Stählerne Muskeln und wütende Kampfeslust. Wahnsinn und Angst. Glänzende, verchromte Waffen. Schwere Lederstiefel mit funkelnden Riemen und Stahlkappen.


  Ein Anweiser brüllte laut Befehle über den berstenden Chor der Bombenexplosionen hinweg. Eine Kugel traf seinen Kehlkopf und zerfetzte seine Stimmbänder. Aus dem Brüllen wurde ein blutiges Gurgeln und Husten. Der Anweiser brach wie ein falsch aufgestellter Klappstuhl zusammen.


  Gleichzeitig rollte eine Granate in den Krater hinab. Der Zünder war entfernt worden. Adam hob sie auf und betrachtet sie einen Augenblick emotionslos.


  Sie ähnelte einem zu groß geratenen, metallenen Vogelei. Er besann sich und schleuderte die Granate wie beim Kugelstoßen aus dem Krater hinaus. Der Sprengkörper zerplatzte mitten in der Luft. Die Explosion kam einem bunten Silvesterfeuerwerk gleich.


  Trotz der Entfernung spürte Adam die fürchterliche Hitze, die von der lauten Detonation ausging. Die Granate tötete drei Männer, weil sie unbemerkt hinter deren Rücken hochgegangen war. Noch mehr Soldaten gingen zu Boden. Gesichter wie blutige Masken.


  Hauptsache nicht ich, entschuldigte sich Adam. Hauptsache nicht ich …


  Der Krieg war grausam.


  Er tobte schon seit mehreren Stunden auf dem gesamten Felsplateau und hatte schon Tausende von Menschenopfern gefordert. Auch Adam hatte gekämpft. Er hatte lange gekämpft und geschossen, bis seine Füße in einem grotesken Berg aus leer geschossenen, qualmenden Hülsen gesteckt hatten.


  Die Waffe war heiß gelaufen. Der Lauf hatte sich in seine Handfläche eingebrannt und eine krebsrote Brandwunde hinterlassen. Adam hatte das Gewehr weggeworfen und eine neue Waffe vom Boden aufgelesen. Sie hatte einem Kameraden gehört, dem eine Tretmine die Beine weggerissen hatte.


  Adam hatte weitergefeuert und die Mündungsfeuer hatten ihn geblendet. Irgendwann war auch die zweite Waffe zu heiß geworden und er hatte sich in den Krater zurückgezogen. Dort hockte er nun. Um ihn herum lagen die starren Leichen seiner Mitstreiter verstreut. Unter seinen Füßen breitete sich eine Pfütze aus dunklem Blut aus, das in Strömen an den kahlen Kraterwänden hinab rann.


  Der Krieg war grausam.


  RATTATATATA.


  Ein Schwebegleiter sauste wie eine zu groß geratene, stählerne Libelle über ihn hinweg. Das bizarre Fluggerät wurde von einer zerstörerischen Rakete getroffen und raste wie ein gefallener Racheengel vom Himmel herab. Der Aufprall hatte apokalyptische Ausmaße. Die Zeit schien stehen zu bleiben und das Krachen und Donnern dauerte eine nicht enden wollende Ewigkeit an.


  Dann kamen die Panzer. Eine Herde ungezähmter Büffel aus glänzendem, unverwüstlichem Metall. Adam hob seinen Blick und direkt über ihm rotierte eine schwere Panzerkette. Loses Gestein regnete auf ihn herab. Er bewegte sich nicht. Der Panzer überquerte den Krater und verschwand aus seinem Blickwinkel.


  Die mächtigen Kolosse feuerten blau leuchtende Laserstrahlen in die geschlossenen Reihen der Feinde hinein. Für jeden Toten traten zwei neue Angreifer an dessen Stelle. Die Zahl ihrer Gegner musste immer noch weit über Tausend sein. Es konnte gar nicht anders sein. Das Gewehrfeuer hatte mehrere Dutzend das Leben gekostet. Die Granaten weitere Hundert zerrissen. Und trotzdem kam das feindliche Heer immer näher. Der Kampf schien aussichtslos.


  Der Krieg war grausam.


  Adam wurde nervös. Er knabberte an seinen völlig heruntergekauten Fingernägeln. Der ekelhaft süßliche Kupfergeschmack von frischem Blut drang in seinen Mund.


  Über ihm stöhnte jemand. Eine körperlose Hand krallte sich am Kraterrand fest. Adam spannte sich. Er hatte keine Feuerwaffe mehr und verfügte nur noch über ein kleines Messer, das in seinem Stiefel steckte. Krampfhaft umklammerte er den Griff, aus dem eine gezackte, spitz zulaufende Klinge ragte. Über ihm folgte eine zweite, körperlose Hand der Ersten und klammerte sich ebenfalls an dem kantigen Fels fest. Wie ein Schiffbrüchiger an einem Stück Treibholz, während Sturm und Ozean an seinem Körper zerren.


  Über Adam erschien das entstellte Gesicht eines Soldaten. Ein einzelnes Auge fokussierte ihn. Das andere baumelte unter der leeren Augenhöhle in Form einer breiigen Masse an der Wange des Verwundeten.


  Der Mann musste ein ganzes Stück gekrochen sein. Seine Hände und Ellbogen waren von dem schroffen Fels wie von einer Käsereibe bearbeitet worden. Adam konnte an der seltsamen Haltung des Mannes erkennen, dass sein Rückgrad gebrochen war.


  Höchstwahrscheinlich gehörte er zu den armen Teufeln, die von den berstenden Explosionen durch die Luft geworfen worden waren und sich bei dem Sturz alle Knochen gebrochen hatten. Möglicherweise war er sogar durch die Granate verwundet worden, die Adam aus dem Krater geschleudert hatte. Adam empfand bei diesem Gedanken Mitleid und was noch viel wichtiger war: Reue.


  Als der Soldat ihn auf dem Grund des Kraters bemerkte, hielt er inne. Adam bedachte ihn mit einem frostigen Blick.


  Nicht zu mir, schienen seine kalten, blauen Scharfschützenaugen zu sagen. Bitte kriech nicht zu mir herunter.


  Der Soldat zögerte. Und genau dieses kurze, unentschlossene Zögern sollte ihn das Leben kosten. Er wurde plötzlich von etwas gepackt und blitzartig nach hinten weggezogen. Als hätte man seine Beine mit einem Seil an der Stoßstange eines Geländewagens festgebunden, der in einem rasenden Tempo über das Felsplateau fuhr und den Soldaten hinter sich her schleifte.


  Hauptsache nicht ich, dachte Adam. Hauptsache nicht ich …


  Er blieb alleine in dem Krater sitzen. Auf einer winzigen Insel in einem Ozean aus Blut, Tod und Schreien. Bestialischen Schreien, bei deren Klang es ihm eiskalt den Rücken herunter lief. Als würde man ihm das Kreuz mit einem scharfen Fleischermesser aufschlitzen.


  Das ist mein Krater, verkündete er stimmlos. Das ist meine Welt!


  Über ihm erklang ein gieriges Schmatzen. War der Soldat zurückgekehrt? Oder stieg der grausame Mörder über sein Opfer hinweg und wollte Adam seinen geliebten Krater streitig machen?


  Adam schloss stillschweigend einen Pakt mit sich selbst. Er kämpfte nicht länger für den Weltfrieden oder die Freiheit aller Völker der United Planets. Es war ihm egal, was mit der Menschheit geschah. Es ging ihm nur noch um den Krater. Niemand durfte in sein neues Reich eindringen.


  Das ist mein Krater. Das ist meine Welt!


  Schritte näherten sich. Es konnte sich unmöglich um den Soldaten von vorhin handeln. Das, was immer auch da oben war, gehörte nicht zur menschlichen Spezies.


  Einer von »ihnen«!, schoss es ihm durch den Kopf. Es muss einer von »ihnen« sein!


  Adam versuchte sich ihr verdorbenes Antlitz ins Gedächtnis zu rufen, aber es gelang ihm nicht. Dennoch bestand kein Zweifel: Es muss einer von »ihnen« sein!


  Das RATTATATATA der Maschinengewehre erstarb und eine gespenstische Stille breitete sich auf dem Felsplateau aus. Nur ab und an wurde das unheimliche Schweigen von dem schmerzerfüllten Wimmern eines Sterbenden unterbrochen.


  Adam gewahr ein leises Schnaufen. Ein raschelndes Röcheln, als würde jemand an Asthma leiden. Der Laut ging aber nicht von einem Asthmatiker aus, sondern … von dem Ding. Die blutrünstige Bestie suchte ihn. Sie nahm schnüffelnd wie ein Spürhund seine Witterung auf. Adam wich bis zur Kraterwand zurück und presste sich gegen den Fels. Kalt und hart spürte er den schwarzen Stein in seinem Rücken.


  Das Todesplateau, so würde man diesen Ort von nun an nennen.


  Über ihm erschien … »es«. Eine groteske Wesenheit, die sich aus dünnen Ärmchen und Beinchen und einem abgemagerten Rumpf zusammensetzte. »Es« wollte von seinem Fleisch essen und von seinem Blut trinken. Der Dämon war nur ein dunkler Schatten. Ein wogender Scherenschnitt aus schwarzer Materie. Die Bestie streckte ihre deformierten, klauenartigen Finger gierig nach ihm aus und begrabschte sein Gesicht.


  »Das ist mein Krater«, sagte Adam laut. »Das ist meine Welt!«


  Und damit rammte er das Messer in den Leib des Gegners. Der schwarze Scherenschnittmann stieß ein gepeinigtes Quieken aus und …


  


  *


  


  Adam erwachte aus seinem Traum und setzte sich ruckartig auf. Sein Körper zitterte und er spürte einen Kloß im Hals, den er trotz größter Bemühungen nicht hinunterschlucken konnte. Die kalte Berührung der Hand des Schattendings verfolgte ihn aus dem Traum in die Wirklichkeit. Er erschauderte bei dem Gedanken an die schwarze Bestie und zuckte wie unter einem strafenden Peitschenhieb zusammen.


  Die Kälte griff mit eisigen Fingern nach ihm. Adam blickte an sich herab. Er trug nicht mehr die zerfetzte, braune Tarnuniform, sondern ein orangefarbiges Leibchen. Darunter war er nackt. Die militärisch gestutzten Haare reichten ihm plötzlich bis auf die Schultern hinab und juckten abscheulich. Er kratzte sich solange, bis seine Kopfhaut blutete.


  Anschließend zog er seine Hände zurück und starrte wie gebannt auf den rot leuchtenden Saft, der an seinen Fingern klebte. Blut … Helles, rotes, junges Blut. Nicht mehr so jung wie früher. Aber immer noch frisch und weit vom Verfallsdatum entfernt.


  Adam war umgeben von einem Würfel aus Stahl. Die Wände wiesen keine Unebenheit auf. Er legte seine Hand auf den Boden und spürte eine leichte Vibration. Nervosität stieg in ihm auf. Er presste sein rechtes Ohr gegen den soliden Stahl. Ein leises Rauschen wurde laut.


  »Wir fliegen«, bemerkte er und lachte völlig außer sich. »Wir fliegen!«


  Er klatschte vor Begeisterung in die Hände und Tränen rannen über seine Wangen. Voller Enthusiasmus kam er hoch und hüpfte auf einem Bein auf und ab.


  »Wir fliegen, wir fliegen, wir fliegen«, sagte er drei Mal schnell hintereinander und sprang auf und ab.


  Das intergalaktische Fluchtschiff!, dachte er aufgeregt.


  Er musste es auf das Fluchtschiff geschafft haben. Adam konnte sich zwar nicht mehr daran erinnern, aber es konnte gar nicht anders gelaufen sein. Er hatte es auf das Fluchtschiff geschafft und den schwarzen Scherenschnittmännern damit ein Schnippchen geschlagen. Das Steinplateau, das jetzt das Todesplateau hieß, war verloren, doch er hatte es geschafft mit einigen anderen zu entkommen.


  Wie viele mochten mit ihm geflohen sein? Hundert? Ein Dutzend? Ein paar wenige? Keiner?


  Daran wollte Adam nicht glauben.


  Vorsichtig tastete er die Wände nach einer Tür ab. Es gab keine. Keinen Durchgang. Nicht einmal einen Riss. Der Metallwürfel schien perfekt. Adam war gefangen.


  Aber warum?


  Was hatte er getan?


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, erinnerte er sich.


  Ich habe für meine Spezies gekämpft. Ich wurde verwundet und ich habe geblutet. Ich bin ein Überlebender des Krieges auf dem Todesplateau. Ein Held …


  Niemand kam um eine versteckte Tür zu öffnen und den roten Teppich auszurollen. Also setzte sich Adam und zerrte so lange an seinen Haaren, bis er ganze Büschel in seinen gekrümmten Händen hielt. Er spürte dabei keinen Schmerz.


  Danach saß er reglos da und fror in seinem orangefarbenen Leibchen. Er musste pinkeln und stellte sich in die Ecke. Der gelbe Urin spritzte auf seine Füße und floss an der Wand herab. Es stank fürchterlich.


  Adam beendete sein Bedürfnis und zog sich mit gerümpfter Nase in die entgegengesetzte Ecke des Raumes zurück. Weniger als vier Schritte weg von dem gelben Rinnsal. Er kauerte sich zusammen, genauso wie er es auch in dem Krater getan hatte. Die winzige Metallzelle wurde praktisch zu seinem neuen Krater.


  Das ist meine Zelle, besiegelte er den Pakt mit sich selbst. Das ist meine Welt!


  Er nagte an seinen Fingernägel, die wieder nachgewachsen waren. Wie viel Zeit war vergangen? Wie lange dauerte es, bis Fingernägel wieder so lange geworden sind? Adam kaute sie weich. Dann biss er sie ab und spuckte sie in die Pisse.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, murmelte er vor sich hin.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, wiederholte er seine Worte.


  Immer und immer wieder.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C.«


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C.«


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C.«


  Aus den Worten wurde ein grotesker Singsang. Sein Echo stimmte mit ein.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, flüsterte er mit monotoner Stimme.


  Bei »Soldat« setzte die akustische Reflektion seiner Worte zeitversetzt mit ein. Ein bizarrer Chor aus ein und derselben Stimme entstand. Der Würfel verfügte über eine seltsame Akustik. Wie ein Tennisball prallten die Laute von der einen Wand ab und wurden an die gegenüberliegende geworfen. Dabei wurde die Stimme gleichzeitig potenziert und verzerrt.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, sagte er noch ein letztes Mal.


  Er verstummte und wartete das Echo ab. Das Echo des Echos. Und ein weiteres Echo. Eine ganze Weile hallten seine Worte noch durch den Raum, wie das sadistische Gelächter eines unsichtbaren Beobachters. Schließlich verstummten sie und es wurde wieder ruhig.


  Adam presste sein Ohr auf den Boden und lauschte dem Rauschen der gewaltigen Raumschiffturbinen. Der monotone Laut beruhigte ihn und wirkte auf seine angespannten Nerven entspannender als das absolute Schweigen in dem Metallwürfel. Es schien so, als würde der Weltraum  dieses unergründliche, schwarze Nichts  flüsternd zu ihm sprechen und ihm die Geheimnisse und Mysterien von Raum und Zeit preisgeben.


  Er wurde schläfrig und richtete sich auf um der Müdigkeit zu entfliehen. Als er sich umsah hatte er das Gefühl, der Raum wäre geschrumpft. Der Urin war näher gekommen, ohne dass er dabei die Ecke verlassen hatte. Es schien so, als hätte die Zelle sich langsam zusammengezogen. Die Wände waren eindeutig heimlich aufeinander zu gekrochen.


  Adam fühlte sich, als wäre er in einer Müllpresse eingeschlossen. Er würde hier drin sterben! Die Wände würden ihn zerquetschen. Sein Schädel würde platzen und die Innereien aus seinem Hals quellen. Panik keimte in ihm auf. Er zitterte nun nicht mehr nur wegen der Kälte, sondern auch wegen der Platzangst.


  Klaustrophobie.


  Als Kind hatte ihn sein Vater einmal in einen Schrank eingesperrt. Es waren fast anderthalb Stunden gewesen, in denen er in der engen, mit Gerümpel überfüllten Kammer gekauert hatte, und die Erfahrung verfolgte ihn schon sein ganzes Leben lang. Eine Stunde, 12 Minuten und 36 Sekunden hatte er in dem Schrank verbracht. Adam wusste das, weil er jede Sekunde gezählt hatte.


  Er bekam keine Luft mehr. Sein Atem raste. Viel zu flach. Viel zu unregelmäßig. Er atmete schnell, abgehakt und ohne dabei Luft zu bekommen. Wie ein Fisch, der aufs Trockene gekommen war. Er wälzte sich auf dem Boden hin und her und schlug sich auf die Brust.


  Es tat weh. Er konnte aber noch immer nicht atmen. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Es schien so, als hätte sich ein eiserner Ring um seine Lungen gelegt, der sich langsam, aber stetig zusammenzog und ihm die Luft aus dem Leib presste.


  Eine Panikattacke, versuchte er sich in Gedanken zu beruhigen. Es ist nur eine Panikattacke.


  Oder vielleicht doch nicht? War es nicht möglich, dass jemand die Luftzufuhr zu diesem verdammten Metallwürfel abgestellt hatte? Aber warum sollte man so etwas tun? Eine Art Folter? Aber wieso?


  »Ich bin … Soldat des 1. Sturm… des 1. Sturmtrupps der U… United Planets«, keuchte er atemlos.


  Die Worte wirkten wie ein Zauberspruch. Als hätte er ein vereinbartes Codewort benutzt. So wie »Sesam öffne dich« das Tor zur Schatzkammer öffnete, ließen seine Worte den eisernen Ring verschwinden. Er konnte wieder atmen. Stöhnend wälzte er sich auf den Rücken, atmete ein und füllte seine gepeinigten Lungen mit dem wertvollen Sauerstoff.


  Die Wände hatten sich wieder zurückgezogen. Der Raum war größer denn je. Adam spürte tief in sich drin, dass sich die Größe der Zelle überhaupt nicht verändert hatte. Sie war weder heimlich zusammengeschrumpft, noch jetzt sprunghaft angewachsen.


  Seine Fantasie hatte ihm einen üblen Streich gespielt. Es gab nichts Grausameres als die sadistische Ideenvielfalt des eigenen Verstandes.


  Ich werde bestimmt überwacht, befürchtete er auf einmal.


  Adam suchte nach einer verborgenen Kamera oder einem versteckten Mikrofon. Seine Hände tasteten die Wände akribisch ab. Jeden Zentimeter. Jeden Millimeter. Zuerst ein Mal. Dann noch ein Mal. Und schließlich noch zehn Mal, bis das Dutzend schließlich voll war und er noch immer nichts gefunden hatte.


  Eine Stunde verging. Vielleicht auch ein Tag. Er hatte keine Uhr bei sich und trug auch sonst keinen Schmuck. Sie hatten ihm nur sein nacktes Fleisch, seine Sinnesorgane und das orangefarbene Leibchen gelassen. Und den Drang zu pinkeln, dem er noch zwei Mal nachging. Die gelbe Pfütze in der Ecke wurde größer. Ein goldener Ozean aus stinkendem Urin.


  Adam hatte jedes Zeitgefühl verloren. In dem Metallwürfel gab es keinen Tag und keine Nacht. Nur das schummrige, fluoreszierende Licht der Neonröhren, die wie mumifizierte Pharaonen in quaderförmigen Spalten in der Wand lagen. Die Sarkophagdeckel bestanden aus bruchsicherem, durchsichtigem Kunststoff.


  »Hallo?«, rief Adam und formte mit seinen Händen einen Trichter, um seine Stimme zu verstärken.


  Er wartete gespannt auf eine Antwort, bekam aber keine.


  »Hallo? Ist da jemand?«, schrie er noch viel lauter.


  Das Echo war so laut, dass es in den Ohren schmerzte. Er legte die Hände auf die Ohrmuscheln, aber die Worte drangen einfach durch das Fleisch hindurch und bohrten sich wie spitze Eispickel in seine Trommelfelle.


  »Kann mich denn niemand hören?«


  »… hören«, antwortete das Echo.


  »Ich bin hier!«


  »… hier.«


  Als würde ein Geist mit ihm sprechen.


  »Verdammt!«


  »…dammt.«


  Adam ballte seine rechte Hand zur Faust und schlug mit aller Kraft gegen die Wand. Ein hässlicher Schmerz fuhr durch seine Hand. Er schrie vor Schmerz auf und fiel auf die Knie. Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln, während er das schmerzende Handgelenk vorsichtig umklammerte. Es war nicht gebrochen, wie er zuerst vermutet hatte, aber seine Finger waren angeschwollen und blutverschmiert. Die Haut begann sich langsam blau und grün zu färben. Blut tropfte zu Boden. Die Tropfen rannen über die glänzenden Metallplatten und hinterließen ein Muster aus zittrigen Linien.


  Adam starrte zu der Wand hinüber, gegen die er geboxt hatte. Er wusste genau, an welcher Stelle er die Stahlplatte getroffen hatte. Doch obgleich er mit voller Wucht zugeschlagen hatte, wies das Metall keine Delle, nicht einen einzigen Kratzer auf.


  Ist das die Hölle?, fragte er sich stumm.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, hörte er sich laut sagen.


  Wie ein Roboter richtete er sich auf und trommelte mit geballten Fäusten gegen die Wand. Er schlug diesmal nicht frontal mit den Fingerknöcheln zu, sondern mit den Handballen voraus. Ein dumpfes Pochen erfüllte den Raum. Die Wand hielt seinem Ansturm stand. Niemand reagierte auf sein Klopfen.


  Er trommelte trotzdem weiter und rief jetzt auch wieder. Pausenlos rasten seine Fäuste auf die Metallwand herab. Keine Delle. Kein Kratzer. Keine Antwort. Adam trommelte und trommelte. Irgendwann übermannte ihn die Schwäche und er brach erschöpft zusammen.


  Seine Hände waren aufgescheuert und bluteten. Er weinte ungeniert und krümmte sich auf dem Boden.


  Ist das die Hölle?, fragte er sich erneut.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, antwortete er und versuchte die Panik mit den monotonen Worten zu bekämpfen.


  Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie er aus dem Krater entkommen und auf das Raumschiff geflohen war. Er hatte keine Ahnung, wer ihn hier eingesperrt hatte und warum.


  Es gab nur eines, was er mit unerschütterlicher Sicherheit wusste. Und an diesem Wissen, an diesem winzigen, rettenden Ästchen hielt er sich fest und kämpfte verzweifelt dagegen an, in einen Treibsand aus Angst und Wahnsinn zu versinken. »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C.«


  


  *


  


  Adam erwachte in Etappen. Zuerst spürte er Kälte. Eine eisige, lähmende Kälte. Dann hörte er seinen Atem. Ein schweres, geplagtes Schnaufen. Danach sah er die Dunkelheit. Ein verschwommenes, schwarzes Spinnennetz und zwischen den Fäden schimmerte das sanfte Licht der Neonröhren hindurch. Es gelang ihm das Netz zurückzudrängen und sich aus dem Schlaf zu befreien, als würde er aus einem Kokon schlüpfen, in den er sich wie ein Schmetterling eingesponnen hatte.


  Zuletzt gewahrte er die Zelle. Ein winziger, verchromter Würfel, in dem er gefangen war. Wände, Decke und Boden waren absolut gleich.


  »Holt mich hier raus!«, schrie er wie von Sinnen. »Ich bin doch einer von euch. Ich bin doch einer von euch …«


  Seine Stimme verlor an Kraft. Er fing an zu schluchzen, was seine Worte bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte. Sein Mut und seine Entschlossenheit waren versiegt. Er hockte im Schneidersitz auf dem Boden. Wozu aufstehen? Wo sollte er denn hingehen? Seine Welt (sein Universum!) beschränkte sich auf diese verdammte Metallzelle.


  Ein vier Meter im Quadrat messender Kubus. Er fühlte sich wie eine Zooattraktion. Adam ließ es aber erst gar nicht so weit kommen, dass er unruhig wie ein wildes Tier durch seinen Käfig tigerte. Er hatte seine Triebe unter Kontrolle. Dennoch wünschte er sich nichts sehnlicher als frei zu sein. Aber er würde sich nicht provozieren lassen.


  Meditieren, dachte er optimistisch. Vielleicht ist das die Lösung.


  Er hatte noch niemals zuvor meditiert, kannte sich aber zumindest ansatzweise mit den Riten einer Meditation aus. Man musste dazu ruhig sitzen, so wie er es tat. Man musste die Augen schließen, so wie er es tat. Man musste sich konzentrieren, so wie er es zumindest versuchte.


  Musste man auch die Hände falten? Ein Gebet sprechen?


  Er wusste es nicht.


  Ihm fiel ein, dass man Summen musste.


  Dieses völlig verblödete, eintönige Summen ist sehr wichtig, erinnerte er sich.


  Also fing er an zu summen.


  »Ohmmm.«


  Seine Stimmbänder vibrierten wie gezupfte Gitarrenseiten.


  »Ohmmm.«


  Die Zelle übernahm die Aufgabe des hohlen Gitarrenkörpers und verstärkte den Ton. Adam fragte sich, ob die Architekten des Kubus diesen Effekt geplant hatten. Aber er dachte zu viel nach. Meditation bedeutete Gedankenlosigkeit.


  »Ohmmm.«


  Er spürte, wie der Laut durch Mark und Bein ging.


  »Ohmmm«, und: »Ohmmm«, und: »Ohmmm.«


  Adam spürte, wie sich sein rasender Herzschlag beruhigte. Sein Atem wurde flacher und etwas von der Anspannung, die sich wie Stacheldraht um seinen Leib gewickelt hatte, fiel von ihm ab. Er legte Daumen und Zeigefinger beider Hände aufeinander, sodass sie ein ›O‹ formten, und streckte die anderen sechs Finger seitlich weg. Eine höchst spirituelle Pose, wie er fand.


  »Ohmmm«, summte er.


  Dann fiel ihm auf, dass er noch immer in der Zelle feststeckte. Er fühlte sich zwar gelassener, aber der bizarre Singsang hatte nichts an seiner ausweglosen Situation verändert.


  »Meditieren«, schnaubte er abfällig. »So ein Schwachsinn.«


  Er wollte seine Beine gerade entknoten um sich zu erheben, als eine flüchtige Berührung sein Bein streifte. Es war nur ein kurzes Tippen, als hätte ein Windhauch die feinen Härchen auf seinem Schienbein gestreichelt. Trotzdem erstarrte er bei der Berührung.


  Es gab hier drinnen keinen Wind. Einige versteckte Luftlöcher mit Sicherheit, denn ohne Sauerstoff wäre er in dieser Zelle schon lange an Atemnot gestorben. Aber diese Art von Luft strömte unbemerkt herein, ohne dass er sie spürte. Und sie verursachte mit Sicherheit keinen Lufthauch!


  Die Berührung wiederholte sich, als hätte sie seine Gedanken gelesen und wollte ihm widersprechen. Wie ein kleines Kind, das energisch an der Schürze der Mutter zupft, um sich bemerkbar zu machen. Adam spürte, wie sich etwas Kaltes um sein Fußgelenk schloss. Er zwang sich krampfhaft dazu nicht herabzusehen.


  Da ist nichts, versuchte er sich einzureden. Das bildest du dir nur ein. Wenn du jetzt nachgibst, wird dein Verstand grausame Dinge mit dir anstellen. Er wird dich glauben lassen, dass du Dinge siehst, die es gar nicht gibt. Dass du Dinge spürst, die es gar nicht gibt. Dass es Dinge gibt, die es gar nicht geben dürfte.


  Das Tippen wurde energischer.


  Da ist nichts, beharrte Adam.


  Es tat weh.


  Das bildest du dir ein.


  Glühende Stricknadeln bohrten sich durch seine Haut.


  Wenn du jetzt nachgibst, wird dein Verstand grausame Dinge mit dir anstellen.


  Er konnte nicht mehr anders.


  Sein Blick glitt an seinem Bein herab. Das orangefarbige Leibchen reichte gerade einmal über seine Lenden hinweg. Seine Beine lagen nackt da und Adam konnte seine Fußgelenke sehen. Er lokalisierte die schmerzende Stelle und erstarrte.


  Da war … eine Hand!


  Starre Finger, die sich eisern wie eine Rohrzange um sein linkes Fußgelenk gelegt hatten. Adam sah grüne Äderchen unter der hellen, fast durchsichtigen Haut. Unförmige Fingernägel, unter denen Dreck klebte. Knöchel, die hörbar knackten, als er versuchte zurückzuweichen und die Hand ihn unbeirrt fest hielt.


  »Aufhören!«, stöhnte er.


  Die Hand gehörte zu einem Handgelenk, welches wiederum direkt aus dem Boden wuchs. Adam konnte keinen Unterarm ausmachen. Keinen Oberarm. Keine Schulter. Keinen Körper. Es gab nur ihn und die Hand. Und die eiskalte, starre Umklammerung.


  Er wird dich glauben lassen, dass du Dinge siehst, die es gar nicht gibt. Dass du Dinge spürst, die es gar nicht gibt. Dass es Dinge gibt, die es gar nicht geben dürfte.


  Zögerlich griff er nach der Hand und wollte sie abstreifen. Es gelang ihm nicht. Wie bei der Leichenstarre hatten sich die Finger fest um seinen Knöchel geschlossen. Adam kroch in die andere Ecke der Zelle. Seine Hand tauchte in die unförmige Pfütze aus Urin. Die gelbe Flüssigkeit brannte wie Säure, als sie mit dem aufgeplatzten Knöchel in Kontakt kam. Seine Gesichtszüge verzerrten sich.


  Er ignorierte den Schmerz und konzentrierte sich auf die körperlose Hand. Wie eine widerspenstige Klette hing das hautfarbene Anhängsel an seinem Fußgelenk fest. Adams Bein zuckte.


  Ich muss die Hand abschütteln. Ich muss mich aus der Umklammerung befreien. Weg, nur weg.


  Aber die Hand ließ nicht von ihm ab und klammerte sich unbeirrt an ihm fest.


  Verschwinde! Weiche Dämon! Weiche!, zischte eine Stimme in seinem Inneren.


  Die blasse Leichenhand hielt ihn unbeeindruckt fest.


  »Verschwinde!«, fauchte Adam.


  Weiche Dämon! Weiche!


  Nichts geschah. Die Hand zerrte an seinem Bein. Adam rutschte über den spiegelglatten Untergrund zurück in die Zellenecke, in der er erwacht war.


  Wie sollte sie seine Worte auch hören? Es war nur eine Hand. Sie hatte keine Ohren und auch sonst keine Organe, die zur Wahrnehmung von Geräuschen dienten.


  Er trat mit dem freien Fuß nach der Hand. Er traf sie ein-, zwei Mal hart. Der Griff lockerte sich keinen Millimeter. Nicht mal für eine winzige Sekunde.


  Konnte sie Schmerzen spüren? Es war doch nur eine Hand.


  »Was hat das zu bedeuten?«, kreischte er.


  Panik breitete sich in seinem Inneren aus. Er hasste die kalten Finger an seinem Fußgelenk. Er hasste die eisige Berührung. Der Griff drohte seinen Verstand zu pulverisieren. Als würde ein Asteroid in die Erdumlaufbahn seines Bewusstseins rasen und dort mit der Wucht einer Hiroshima-Bombe explodieren.


  Adam beugte sich nach vorne. Er packte die körperlose Hand und brach einen Finger nach dem anderen. Die Haut unter seinen Händen war kalt und tot. Die Finger brachen wie trockene Zweige. Adam vernahm keine Schmerzenslaute.


  Er musste auch den Daumen brechen. »Der Große Onkel« hatte sich besonders fest um seinen Knöchel gewunden, wie eine tödliche Würgeschlange, die ihn ersticken wollte.


  Adam kam frei und robbte wie ein Kleinkind auf allen Vieren vor der Hand davon. Er massierte sein Fußgelenk und ließ Blut durch die Venen fließen. Die Haut hatte sich blau gefärbt. Ein unangenehmes Prickeln breitete sich in seinem Knöchel aus.


  Die Hand vor ihm zuckte wie ein Wurm, den man in zwei Hälften geteilt hatte. Die gebrochenen Finger schienen noch immer von einem grausigen Eigenleben erfüllt zu sein.


  Verschwinde! Weiche Dämon! Weiche!


  Adam wich so weit zurück, bis sein Hinterkopf die kalte Wand berührte. Links von ihm lag der stinkende Ozean aus goldenem Urin. Vor ihm zuckte die körperlose Hand. Er beäugte die gierig auf und zu schnappenden Finger genauer. Die Hand wuchs direkt aus dem Boden. Es gab kein Loch, aus dem sie ragte. Keine Öffnung. Die Haut war mit dem kalten Metall verschmolzen.


  Eine Symbiose?


  Er musste automatisch an Cyborgs denken. Groteske Missgeburten aus Stahl und Fleisch.


  Adam hatte einmal gelesen, dass eine gewisse Donna Haraway alle Menschen der heutigen Welt für Cyborgs hielt, da diese durch diverse Interfaces an Maschinen angeschlossen sind, die den Alltag zunehmend mehr dominieren (Prothesen, künstliche Organe, etc.). In Gedanken stellte er sich ein Universum vor, das von emotionslosen Menschen beherrscht wurde, die sich in kaltherzige Maschinen verwandelt hatten.


  Noch während Adam damit beschäftigt war die Hand, eine winzige Krake mit fünf zuckenden Tentakelauswüchsen, unter die Lupe zu nehmen, spürte er wieder tastende Finger auf seiner Haut. Diesmal strichen die kalten Gliedmaßen durch sein Haar und tippten gegen seine Schädeldecke.


  Da ist nichts, hämmerte ihm sein logischer Menschenverstand ein. Das bildest du dir nur ein.


  Eine Hand!, kreischte sein Verstand voller Entsetzen.


  Plötzlich packte die Hand hinter ihm zu und krallte sich in sein wirres Haar. Adams Kopf wurde ruckartig nach hinten und in den Nacken gerissen, sodass seine Wirbel hörbar knackten. Aus Fantasie wurde Wirklichkeit. Er spürte reale Schmerzen.


  Scheiße, ich habe mich wohl geirrt, stellte der logische Menschenverstand fest.


  Fingernägel bohrten sich in seine Kopfhaut. Ein feiner Blutstrom rann an seinem rechten Ohr herab. Adams Hände packten die kalten Finger. Die körperlose Hand hielt sich in seinen krausen Locken festgeklammert.


  Adam riss sein Bein nach oben. Das militärische Training hatte ihn beweglich gemacht. Er traf die Hand. Seine nackten Zehen knirschten.


  Adam ließ sich an der Wand hinab gleiten und lag plötzlich flach auf dem Boden. Über ihm schnappte die Hand gierig auf und zu. Sie hatte ihm ein paar Haare ausgerissen, die wie Spinnweben von den starren Fingern herabhingen. Er behielt die Hand genau im Auge, während er auf dem Rücken in die Mitte des Raumes kroch.


  Die Hand in der Ecke, die aus dem Boden gewachsen war, schien zu spüren, dass er näher kam. Ihre Bewegungen wurden hektischer. Fordernder. Adam richtete sich auf. Vor ihm ragte die zweite körperlose Hand aus der Wand. Er trat nach ihr und brach das Handgelenk. Die Hand hing jetzt regungslos herab, doch die Finger zuckten immer noch wie staksige Spinnenbeinchen.


  Was zum Teufel geht hier vor?, fragte er sich.


  Seltsam, dass er sich diese Frage erst jetzt stellte. Bisher hatte sein Bewusstsein die seltsamen Geschehnisse unbekümmert akzeptiert. Er hatte das Erlebte in einer vernebelten Benommenheit wahrgenommen. Ob man ihm Medikamente gegeben hatte? Drogen?


  Er erinnerte sich daran, dass er geschlafen hatte.


  Warum taten sie das?


  Eine Prüfung? Ein Test?


  Wollten sie herausfinden, ob er einer von »ihnen« geworden war? Einer der deformierten, schwarzen Scherenschnittmänner aus seinen Träumen?


  Etwas stieß von unten gegen seinen Fuß. Es kitzelte. Er hob sein Bein und blickte darunter. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sich eine weitere Hand aus dem Boden schob. Es schien so, als würde die Metallplatte sich verflüssigen und die einzelnen Moleküle langsam auseinander gleiten. Ein Wirbelsturm aus Atomen, ähnlich dem am Badewannenabfluss, wenn man das Wasser ablaufen lässt.


  Die Hand kroch aus dem Boden. Eine krebsähnliche Wesenheit ohne Augen. Die Faust öffnete sich, ein totenbleicher Schmetterling, der seine Flügel entfaltet, und die Finger schnappten nach Adam.


  Geistesgegenwärtig machte dieser einen Schritt zur Seite und entging den spitz zulaufenden Fingernägeln, die auf seine empfindlichen Zehenspitzen gezielt hatten. Dafür prallte seine Ferse gegen einen Widerstand, der jäh hinter ihm aufgetaucht war. Adam stolperte und fiel. Sein Hinterkopf prallte wuchtig gegen die Wand.


  Aber da war kein hartes Metall mehr, sondern nur weiches Fleisch. Hände! Dutzende Hände, die sich ihm gierig entgegenstreckten. Die sich in Haare und Haut krallten. Die seine Schultern packten und seine Arme.


  Jetzt boxte ihn niemand. Die gegenüberliegende Wand war voller zuckender Hände, aber keine reichte weit genug, um ihm Schaden zufügen zu können. Die gesamte Zelle war nun voller Hände. Hände hingen an der Decke; lebende Tropfsteine. Hände wuchsen aus dem Boden; wogende Grashalme im Wind. Hände ragten aus den Wänden; skurrile Jagdtrophäen.


  »Ohmmm«, machten die Zellenwände.


  Sie hatten seinen Laut aufgefangen und gespeichert. Sie hatten ihn konserviert, so wie ein Schmetterlingssammler die Falter auf einem Kissen mit Nadeln feststeckt und sie haltbar macht. Nun präsentierte ihm der »Jäger« stolz seine »Beute«.


  »Ohmmm.«


  Der Kubus des Schreckens, wie Adam die Zelle jetzt nannte, vibrierte, als würde er im Inneren einer Stimmgabel sitzen.


  Der feine Blutstrom von vorhin wurde zu einem reißenden Bach. Das Blut floss in Strömen über sein Gesicht und verklebte Adams Augen. Er prustete und hustete und blies die widerlich schmeckende Flüssigkeit von seinen Lippen.


  Die körperlosen Hände berührten ihn überall. Sie hielten ihn fest. Sie begrapschten ihn. Sie erforschten seinen Körper. Abgründe seiner verbogenen, sexuellen Fantasie taten sich auf. Er genoss ihre Berührungen, sog den Schmerz gierig in sich auf, leckte das Blut genüsslich mit der Zunge von seinen Lippen. Aber nur für einen kurzen Moment. Dann verschwand die Faszination wieder und was blieb war blanke Angst, die sich wie ein blitzendes Küchenmesser in seinen Verstand bohrte.


  Verschwinde! Weiche Dämon! Weiche!, beschwor er einen Gegenzauber auf.


  »Ohmmm«, antworteten die Hände.


  Die Zelle wirkte kleiner denn je. Adam bekam wieder Platzangst. Erinnerungen an die Zeit im Schrank seines Vaters kamen hoch. Eine Stunde, 12 Minuten und 36 Sekunden. 4356 Sekunden der Dunkelheit. Das hatte er gerade zum ersten Mal berechnet.


  Adam hasste Enge. Er hasste Berührung. Er hasste Menschen. Er war unendlich viele Male in seinem Leben von Menschen enttäuscht und hintergangen worden. Immer und immer wieder hatte man ihm das Herz gebrochen und die mikroskopisch kleinen Splitter zu Staub zertrampelt, den er jedes Mal in schwerster Kleinstarbeit mit der peniblen Art eines Hobbybastlers wieder zusammengefügt hatte; ein kleines, reumütiges Kind, das die Lieblingsvase der Mutter zerbrochen hat und zur Strafe die Scherben mit Leim zusammen puzzelt.


  Die Hände fassten ihm in den Schritt. Zerquetschten seine Hoden.


  Ohnmächtige Schmerzen, wie Bewusstlosigkeit. Wie fallen und den Wind in den Haaren spüren. Ein Gefühl wie ein bodenloser Sturz, bei dem sich die Organe im Körper verschieben.


  Die Hände tasteten über sein Gesicht. Plumpe, blinde Kriechtiere. Sie suchten seine Augen, wollten ihm die Augäpfel aus den Höhlen reißen. Ihm das Augenlicht stehlen. Adam biss in einen Finger, der in seinem Mundwinkel steckte. Seine Zähne zermalmten den Knochen wie Mühlsteine. Er schmeckte kein Blut. Nur Staub. Zeitlosen, trockenen Staub.


  Konfrontiere dich mit deinen Ängsten, befahl er sich selbst. Da ist nichts. Das bildest du dir nur ein.


  »Ohmmm.« Die Stimmen wollten seine Gedanken übertönen.


  Hände zerrten an seiner Brust. Hände zwickten ihm in den Rücken. Hände glitten unter seine Arme und kniffen ihn in die Achseln. Ein Finger kroch in seine Nase. Hände klatschten gegen die Stirn. Finger bohrten sich in seine Ohren. Hände schlossen sich um seine Hände.


  Er verlor den Boden unter den Füßen. Die Hände hoben ihn hoch und er baumelte einen Meter über dem Zellengrund. Die Metapher mit der wehrlosen Fliege, die hilflos im Netz der hungrigen Spinne hängt, kam ihm in den Kopf.


  Er gebar sich, aber es gelang ihm nicht sich zu befreien.


  Er war gefangen.


  »Ohmmm«, verspotteten ihn die Hände.


  Das bildest du dir nur ein. Wie sollen sie den Laut ausstoßen? Es sind nur Hände. Sie haben keine Lippen und auch sonst keine Organe, die zur Artikulation von Geräuschen dienen mögen. Da ist nichts. Das bildest du dir ein.


  Adam verstand endlich.


  Da war wirklich nichts.


  In dem Moment, in dem er diesen Gedanken dachte (und auch wirklich fest daran glaubte), verschwanden die Hände und er stürzte zu Boden. Er landete so wuchtig auf den Füßen, dass ein scharfer Schmerz durch seine Gelenke fuhr. Adam kauerte sich erschöpft zusammen.


  Dann stellte er fest, dass er niemals gestürzt war. Er hatte kein Blut vor den Augen und auch keins auf dem Schädel. Es gab keine Hände, keine ausgerissenen Haarbüschel und keine Abdrücke auf seinem Knöchel.


  Er war gerade aus einem Tagtraum aufgeschreckt.


  Stinkender Schweiß tropfte unter seinen Achseln hervor. Adam atmete schwer, aber regelmäßig. Nicht wie jemand, der sich gerade verzweifelt gegen eine Armee aus körperlosen Gliedmaßen gewehrt hatte.


  Die Hände hatten niemals existiert. Sie waren bloß Halluzinationen, weiter nichts.


  Er spürte eine bleierne Müdigkeit in seinem Inneren. Die Halluzination hatte ihn erschöpft. Er überzeugte sich davon, dass sich die Größe des Raumes nicht verändert hatte. Die Zelle maß noch immer vier Mal vier Meter. Und es gab keine Hände.


  Adam atmete erleichtert aus.


  Er schloss die Augen und schlief ein.


  


  *


  


  Als Adam wieder zu sich kam, richtete er sich stocksteif auf, als hätte ihm jemand einen Besenstiel unter sein orangefarbiges Leibchen geschoben. Er schlug die Beine übereinander und hockte da, wie ein alter Indianerhäuptling, der die Friedenspfeife mit seinem roten Bruder raucht. Seine Lippen bewegten sich unentwegt, aber er flüsterte, sodass man seine Worte nur als zusammenhangloses Gebrabbel wahrnehmen konnte.


  Die Laute erinnerten entfernt an ein stimmloses »Ohmmm«, als würde er meditieren. Doch Adam meditierte nicht. Er hatte die Hände nicht auf seine Knie gelegt, Daumen und Zeigefinger formten kein »o« und auch die anderen sechs Finger waren nicht weggespreizt.


  Er hatte diesmal alle zehn Finger ausgestreckt, die flachen Handflächen aufeinander gelegt und die Finger ineinander gefaltet. Seine beiden Hände bildeten eine riesige Faust.


  Adam meditierte nicht.


  Er betete.


  »Vater unser im Himmel«, betete er, denn ein anderes Gebet kannte er nicht. »Geheiligt werde dein Name.«


  Adam hielt nicht viel von Religion, obwohl man als Soldat (gerade als Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets und vor allem wenn man in einem apokalyptischen Gefecht gegen die schwarzen Scherenschnittmänner gekämpft hatte) allen Grund dazu hat.


  »Dein Reich komme. Dein Wille geschehe. Wie im Himmel so auf Erden«, fuhr Adam mit leiser Stimme fort.


  Er hielt inne. Seine Lippen erstarrten. Der monotone Singsang, das psychopatische Gebrabbel verstummte. Er konnte sich einfach nicht mehr daran erinnern, wie der Vers weiterging.


  In seiner Kindheit hätte ihm seine Mutter für einen solchen Frevel eine schallende Ohrfeige verpasst. Sein Vater hätte daneben gestanden, wie eine graue Steinstatue. Er hätte zugesehen, traurig dreingeschaut, und nichts getan. Normalerweise geriet sein Vater nie in Rage. Adam kannte seinen Vater als einen bärtigen Mann in unschätzbarem Alter, der in einem Zustand absoluter Gleichgültigkeit existierte. Traurig dreinblickend, aber nicht wegen seiner Umwelt oder der Lebensumstände, sondern weil es seine Natur war. Genauso wie die Gleichgültigkeit.


  Psalm 23, erinnerte sich Adam. Den kann ich noch auswendig.


  »Der Herr ist mein Hirte«, murmelte er und senkte dabei demutsvoll sein Haupt.


  Weiter kannte er den Text nicht. Nur bruchstückhaft und zu ungenau, was für seine Mutter derselbe Frevel gewesen wäre, wie wenn ihm die Worte vollständig entfallen wären.


  »… und ob ich schon wanderte im finstren Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich.«


  Adams Gedanken glitten ab.


  Das schroffe Hochgebirge, die hüglige Graslandschaft und das finstre Tal. Das 3-Ebenen-Schema. Geistige, seelische und materielle Welt. Das finstre Tal steht für letzteres.


  Stecken und Stab deutete seiner Meinung nach symbolisch auf eine spirituelle Lehre. Er musste an das Dreifachkreuz denken, den Aaron-Stab bei Moses, den Papststab, Merlins Zauberstab, ein Zepter.


  »… und ob ich schon wanderte im finstren Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich«, wiederholte er, weil sein Gedächtnis keine weiteren Worte ausspuckte.


  Adam war durch dieses finstre Tal, von dem Psalm 23 erzählte, gegangen. Er hatte den grausamen Krieg miterlebt. Die blutige Schlacht auf dem schwarzen Felsplateau. Dem Todesplateau. Die sterbenden Menschen. Das abgehackte RATTATATATA der verchromten Maschinengewehre. Gellende Schreie. Explosionen. Noch mehr Schreie. RATTATATATA.


  All das hatte er erlebt. Entgegen dem, was Psalm 23 behauptete, hatte er sich gefürchtet. Er hatte sich vor Angst fast in die Hose gemacht. Niemand war da gewesen, um ihn zu trösten. Kein Stecken. Kein Stab. Kein Hirte. Kein Herr. Kein Gott.


  Nun saß er hier. In einem weiteren finstren Tal. In dieser Zelle. Dem Kubus des Schreckens. Und noch immer fehlte jede Spur von einem Stecken, der die Mauern aufbog. Von einem Stab, der eine Tür in diesen stählernen Würfel zauberte. Von einem Hirten, der ihm den Weg zeigte. Von einem Herrn, der ihn tröstete. Und auch von einem Gott war nichts zu sehen.


  Es gibt keinen Herrn, beschloss Adam für sich.


  »Scheiß auf den Herrn«, knurrte er und entfaltete seine Hände.


  Er wandte sich von dem rettenden Licht seines Glaubens ab und marschierte in die endlose Dunkelheit der Ungläubigkeit hinaus. Als würde er in eine Oase spuken und in die trockene Wüste gehen.


  Sein Körper forderte von ihm etwas Beachtung. Adam stand auf und ging in die Ecke hinüber. Er hob das orangefarbige Leibchen an und urinierte. Diesmal achtete er sorgsam darauf nicht die Wand zu treffen. Seine Beine waren von dem langen, beschwerlichen Sitzen wund gescheuert. Der Urin würde scheußlich brennen. Aber er bekam keinen Spritzer ab und betrachtete leise pfeifend den kräftigen Strahl.


  Er war auffällig farblos, beinahe durchsichtig. Wie Wasser …


  Eisen- oder Vitaminmangel. Biologie war niemals sein Spezialgebiet gewesen. Aber man musste kein Genie sein um darauf zu kommen. Seit er zum ersten Mal in der Zelle erwacht war, halte er noch keine Nahrung zu sich genommen. Sein Hals kratzte spürbar. Der Mundraum war völlig ausgetrocknet und seine Zunge klebte wie ein ausgewrungener Lappen am Gaumen fest.


  Knurrend meldete sich sein Magen zu Wort. Adam hatte das Gefühl seine Innereien würden sich gegenseitig auffressen. Es rumorte ungewöhnlich laut in seiner Magengegend, wie in einem Teekessel mit kochendem Wasser. Er beendete sein »Geschäft« und wollte seinen Hosenladen schließen. Da fiel ihm auf, dass er überhaupt keine Hose trug.


  Verdrängungsstrategie, schoss es ihm durch den Kopf. Ich bin gar nicht in einem stählernen Würfel gefangen. Ich stehe vor dem luxuriösen Pissoire eines 5-Sterne-Nobelrestaurants auf dem Planeten Sirius und pinkle teuren Champagner, den ich mir gerade genehmigt habe.


  Ein wundervoller Gedanke.


  Als er sich herumdrehte war eine Kamera hinter ihm erschienen. Wie die körperlosen Hände hatte sie sich einfach aus der Decke geschoben und musterte ihn regungslos wie ein außerirdisches Wesen. Adam machte völlig perplex einen Schritt nach links. Ein mechanisches Surren erklang und die Kamera schwenkte ihm hinterher, bis der Blick ihrer starren Linse wieder auf ihn gerichtet war. Unter der Linse, die an einem wurmartigen, grauen Kabel hing, leuchtete ein rotes Lämpchen wie ein glühendes Zyklopenauge.


  Adam trat einen Schritt nach rechts und die Kamera kehrte surrend in ihre Ausgangsposition zurück. Ein Schritt nach vorne. Die Kamera fuhr nach unten und war jetzt genau auf seine Stirn gerichtet. Der Lauf einer Maschinenpistole, die ihm einen tödlichen Kopfschuss verpassten wollte. Die Patrone würde wie ein überdimensionaler Zahn aus Metall ein münzgroßes Loch in seinen Schädel stanzen, aus dem sein Gehirn spritzen würde.


  Adam schloss seine Augen. Als er sie wieder öffnete, hatte sich der Lauf der automatischen Feuerwaffe zurück in die Linse der Kamera verwandelt.


  Eine Kamera, prägte er sich in Gedanken ein. Es ist nur eine Kamera.


  Wer mochte sie aktiviert haben?


  »Hallo«, sagte Adam und winkte mit der Hand.


  Die Kamera folgte seiner Handbewegung und zoomte dann zurück auf seinen Kopf.


  Bewegungssensoren, stellte Adam fest. Das bedeutet, dass ich noch immer nicht weiß, ob jemand irgendwo an einem Computer sitzt und sich die Bilder, die dieser Apparat einfängt, auch wirklich ansieht. Es könnte auch alles vollautomatisch ablaufen.


  Aber daran wollte er nicht glauben. Es musste noch jemanden außer ihm auf dem Raumschiff geben. Adams Zelle war Teil des Fluchtschiffes, das er irgendwie auf der Flucht vor seinen schattenhaften Verfolgern erreicht hatte. Sie hatten das Todesplateau verloren, doch sie waren erfolgreich geflohen.


  Tausende waren bei der Schlacht grausig verendet. Sinnlose Opfer. Sie hatten das Todesplateau verloren. Doch sie waren geflohen und es musste einfach noch jemanden auf dem Raumschiff geben.


  Adam streckte seine Hand nach der Kamera aus. Er ahnte bereits, wie sie sich anfühlen würde. Kalter, fester Kunststoff. Seine ausgestreckten Finger sollten sie jedoch niemals berühren. Als die Fingerkuppen noch ungefähr einen Zentimeter von dem Kameragehäuse entfernt waren, bemerkte Adam den sanften Flimmer, der die schwarze Außenhülle des Apparats umgab.


  Ein Schutzschild, erschrak er.


  Das Flimmern erinnerte ihn an ein Phänomen, das man ›Szintillation‹ bezeichnet. Das Licht der Sterne durchdringt auf dem Weg zu unseren Augen die Erdatmosphäre. Dort steigt die warme Luft, die eine geringere Dichte wie die kalte Luft aufweist, nach oben. Ein Luftwirbel entsteht, der die Luftdichte verändert. Das Licht der Sterne wird abgelenkt und gebrochen, was schließlich das Flimmern erzeugt.


  Funkel, funkel kleiner Stern, ach wie bist du mir so fern, dachte Adam verträumt.


  Er wollte die Hand zurückziehen, aber es war bereits zu spät. Der Schutzschild, der bisher fast unsichtbar gewesen war, baute sich mit einem statischen Knistern auf. Aus dem sanften Flimmer wurde ein Asteroidenhagel aus winzigen, silbernen Sternen.


  Die Funken sprangen auf Adams Hand über. Zuerst spürte er gar nichts. Seine Muskeln bebten, doch er hatte keine Schmerzen. Die Funken wanderten an seinem Arm empor. Als sie seine Schulter erreicht hatten, explodierten sie in einer Super-Nova der Pein.


  Adams Beine gaben unter seinem Körper nach. Er brach haltlos zusammen, wie eine Marionette, bei der man die Seile durchgeschnitten hatte. Er verfügte nicht mehr über die nötige Kraft um die Wucht des Sturzes abzufangen. Adams Wange schlug auf dem Boden auf. Der Aufprall hatte etwas von dem Knockout-Punsch eines Profiboxers. Speichel flog wie in Zeitlupe durch die Luft und bildete ein bizarres Muster vor seinen Augen. Sein Gesicht verschob sich und seine Lippe platzte auf. Blut troff an seinem Kinn herab.


  Dann kamen die Nachzuckungen. Als hätte er mit seinen Fingern ein offenes Kabel berührt, durch das Starkstrom floss. Er stöhnte und verkrampfte die Glieder. Noch mehr Speichel rann aus seinem tauben Mundwinkel. Unerträgliche Schmerzen rasten durch seinen Körper. Seine Arme. Seine Beine. Überall. Sein Leib wurde zu einem einzigen, zuckenden, gequälten Etwas.


  Der Zorn Gottes, wisperte eine Stimme ehrfürchtig in seinem Kopf. Das ist der Zorn Gottes.


  Adam griff nicht mehr nach der Kamera. Wie sollte er dies auch tun? Er lag zuckend am Boden und konnte nicht aufstehen, geschweige denn seine Hand ausstrecken. Trotzdem löste sich ein weiterer Funkenregen, wie ein gezackter Blitz, von der Kamera und fiel auf ihn herab. Adam tauchte in eine Dimension der Schmerzen ein.


  Trotz der Schmerzen besaß er noch genug Beherrschung um seine Beobachtung von vorhin zu korrigieren. Es hatte sich bei dem sanften Flimmer um keinen Schutzschild gehandelt. Ein solcher hätte den einmaligen Versuch nach der Linse zu greifen mit einem Elektroschock geahndet und wäre danach wieder zusammengefallen. Das hier war etwas Anderes.


  Die Funken quälten ihn. Immer und immer wieder, wie ein Elektroschocker in der Hand eines Sadisten, stoben die Blitze auf ihn herab. Adam war der Besinnungslosigkeit nahe. Nicht nur auf Grund der Schmerzen, sondern auch vor allem wegen dem blinden Unverständnis. Jemand quälte ihn und er hatte keine Ahnung, wer dieser jemand war und warum er dies tat.


  Der Zorn Gottes, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Das ist der Zorn Gottes. Er bestraft dich dafür, dass du ihm entsagt hast. Dass du gepisst hast, statt zu beten.


  Ein schöner Gott ist das, dachte Adam. Bei dem kleinsten Zweifel richtet er seinen bösen Blick auf dich und verschmort dich mit seinen feurigen Augen.


  Der ekelhafte Geruch von verbranntem Fleisch stieg ihm in die Nase. Adam fühlte sich an die Schlacht auf dem Todesplateau erinnert. Dort hatten ihre schattenhaften Gegner auf die tödlichen Laserschüsse mit einem gefährlichen Napalmangriff geantwortet. Ein vernichtender Regen aus flüssigem Feuer. Das Armageddon … Feuer und Tod …


  Die Elektroschocks holten ihn zurück in die Wirklichkeit. Seine Schmerzensschreie wurden höher, lauter, schmerzlicher. Die Kamera verfolgte ihn surrend und fing jede seiner grotesken Zuckungen ein. Die matte Linse visierte unentwegt sein schmerzentstelltes Gesicht an.


  Der Zorn Gottes, säuselte die Stimme in seinem Kopf. Das ist der Zorn Gottes. Brenn, Ungläubiger! Brenn! Du hast dem Herrn entsagt. Nun erschlägt dich der Hirte mit seinem Stecken und Stab.


  Wie viele Stromstöße kann ein Mensch aushalten, ehe seine Innereien anfangen zu kochen? Ehe er zu einem stammelnden, sabbernden Vollidioten wird? Ehe er völlig die Kontrolle verliert?


  Adam wusste es nicht.


  Die Kamera feuerte pausenlos den glitzernden Funkenregen auf ihn herab. Irgendwann versank Adam in eine Art Schlaf-Wach-Zustand. Er schlüpfte aus seiner sterblichen Hülle heraus und betrachtete seinen zuckenden, kreischenden Körper aus einiger Distanz. Der Funkenregen hatte etwas Magisches. Adam beobachtete die Blitze wie ein staunendes Kind einen kunterbunten Regenbogen am Himmelszelt.


  Wie viele Stromstöße kann ein Mensch aushalten, ehe seine Innereien anfangen zu kochen?


  Adam wusste es nicht.


  Aber er sollte noch viele Stromstöße spüren, ehe er endgültig in Ohnmacht fiel.


  


  *


  


  Als er wieder zu sich kam war die Kamera nicht mehr alleine. Was konkret bedeutete, dass er jetzt von vier Linsen und vier dämonisch glühenden Zyklopenaugen fixiert wurde. Er wartete darauf, dass der gleißende Funkenregen wieder auf ihn herabfallen würde. Diesmal aus vier Richtungen und vier Mal so schmerzhaft.


  Nichts geschah.


  Er wartete vier Minuten. Dann hatte er genug Mut (oder Wahnsinn) gesammelt um sich aufzurappeln. Er verharrte weitere vier Minuten. Nichts geschah.


  Die Kameras umkreisten ihn wie ein Rudel hungriger Wölfe. Er tastete seine Arme ab. Die Linsen folgten surrend seinen Bewegungen und Adam hielt inne. Der Schutzschild, der die Kameras umgab, war so gut wie unsichtbar. Selbst jetzt, wo er genau wusste, dass er da war (dieses sanfte Flimmern …) konnte er ihn nicht mit den Augen ausmachen.


  Die Blitze hatten seine Haut entstellt. Sein ganzer Arm war voller Wunden, die seltsamerweise nicht wie Brandverletzungen aussahen, sondern eher wie Biss- oder Kratzspuren. Bleiche Linien auf der nackten Haut. Schorfige Kruste. Hier und dort glaubte er sogar noch die Abdrücke von Zähnen zu erkennen.


  Unmöglich, dachte er. Ich habe es gerochen. Den Gestank von verbranntem Fleisch.


  Schon beim Gedanken daran schlug sein Magen wilde Purzelbäume. Seine Finger tasteten vorsichtig eine der Wunden ab. Wie eine Bisswunde … Seltsam …


  Unmöglich, sagte sein Verstand.


  Adam sah hasserfüllt zu den vier stummen Wächtern hoch. Sie erwiderten seinen Blick regungslos und ohne den qualbringenden Funkenregen auszustoßen. Als würden sie ihn studieren. Adam musste daran denken, wie die erste Kamera ihn gepeinigt und dabei genauestens beobachtet hatte. Was wollten sie herausfinden?


  Eine Prüfung? Ein Test?


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, sagte Adam in die Kamera hinein.


  Wie viele Menschen wären bereit zu töten, nur um einmal vor einer Kamera zu stehen? 15 Sekunden Ruhm. 15 Sekunden im Spot-Light stehen. Ein helles Scheinwerferlicht aus schmerzhaften Elektroschocks. Was für ein netter Vergleich.


  »Ich bitte sie … Ich flehe sie an«, wimmerte er. »Ich bin keiner von ›ihnen‹ geworden. Ich bin ein Mensch. Ich will leben. Lassen sie mich hier raus!«


  Die Kameras starrten ihn regungslos an. Keine verborgene Tür öffnete sich. Niemand kam, um ihn zu befreien. Adam blieb in seiner Zelle.


  Dem Kubus des Schreckens, erinnerte er sich.


  »Bitte«, Tränen rannen über seine Wangen. »Lassen sie mich raus. Ich habe für die Völker der United Planets gekämpft. Ich bin einer von den Guten.«


  Eine der Kameras erwachte aus ihrer Erstarrung. Wie ein Teleskop wurde sie ausgefahren, bis ihre Linse fast seine Nase berührte. Sie filmte sein linkes Auge.


  Möglicherweise hockte ein Arzt vor dem Monitor und wollte ihn untersuchen.


  Adam ließ die Prozedur stillschweigend über sich ergehen. Er hatte schrecklichen Hunger. Irgendetwas verriet ihm, dass er noch keine 24 Stunden in dem Metallwürfel feststeckte. Er hatte zwei Mal geschlafen, aber nur ganz kurz und das zweite Mal war nicht viel mehr als ein flüchtiges Einnicken gewesen. Ein schnelles Augenschließen und wieder öffnen. Wie ein Blinzeln, nur nicht ganz so schnell.


  Die Kamera wechselte zu seinem rechten Auge und zoomte surrend heran. Adam versuchte nicht zu blinzeln. Nicht einzuschlafen, obwohl sein Körper erschöpft war. Plötzlich wurde der stählerne Teleskoparm, an dem die Kamera hing, wieder eingezogen. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Adam spürte es, noch bevor die Kameras anfingen sich langsam aufzuladen. Aus dem sanften Flimmer wurde wieder ein grelles Leuchten. Giftige Elektrizität.


  Sie werden wieder schießen, rief sein Verstand panisch. Der Zorn Gottes.


  Wie konnte er die Kameras aufhalten?


  Du musst Buße tun, Ungläubiger, antwortete eine Stimme in seinem Kopf. Du musst Buße tun oder der Zorn Gottes wird dich zu Staub verbrennen.


  Adam begann zu beten. Er faltete seine Hände und murmelte die ersten Zeilen vom »Vater unser«, die er noch kannte, und danach die Fetzen von »Psalm 23«, die ihm noch geläufig waren. Immer und immer wieder rezitierte er sein eingeschränktes Sammelsurium an heiligen Worten.


  »Vater unser im Himmel, Vater unser im Himmel, Vater unser im Himmel«, murmelte er drei Mal schnell hintereinander.


  Du musst Buße tun, Ungläubiger, hetzte ihn die Stimme.


  Die leuchtenden Sternenblitze, die einen Moment über die Hüllen der Kameras getanzt waren, verschwanden. Das grelle Leuchten wurde wieder zu einem sanften Flimmern.


  »Es wirkt«, stellte Adam völlig perplex fest und verstummte.


  Und schon waren die gleißenden Energieblitze wieder da.


  Schnell fuhr er mit seinem Gebet fort. Er betete, wie er noch niemals zuvor in seinem Leben gebetet hatte. Minutenlang. Stundenlang. Er hatte Durst, der ihm wie ein grober Strick den Hals abschnürte, doch er betete. Er hatte Hunger. Er betete, er betete, er betete.


  Schon recht bald fand er heraus, dass die Kameras nicht auf den Inhalt seiner Worte reagierten, sondern auf den Klang seiner Stimme. Wenn er zu leise oder gar nicht sprach, zuckten die gefährlichen Sternenblitze auf.


  Akustische Sensoren, vermutete er.


  Es war ganz egal was er sagte. Nach einiger Zeit hörte er auf das »Vater unser« zum x-ten Mal herunterzurasseln (mittlerweile konnte er sich auch an den Rest erinnern, den er irgendwo in seinem Bewusstsein mit anderen, wenig genutzten Erinnerungen verscharrt und jetzt wieder ausgegraben hatte) und betete sein eigenes Gebet.


  »Es gibt keinen Herrn. Scheiß auf den Herrn«, flüsterte er leise mit rauer Stimme vor sich hin.


  Den Kameras war es egal. Sie waren keine stählernen Priester oder Engel oder seine Mutter, die ihn mit Elektroschocks statt mit Ohrfeigen zu einem strengen Glauben erziehen wollten.


  Akustische Sensoren, dachte er zufrieden.


  Vielleicht erwartete irgendjemand, dass er etwas von sich erzählte. Adam nahm sich vor genau das nicht zu tun. Er würde so lange irgendwelches, zusammenhangloses Zeug reden und es immer und immer wiederholen, bis der Typ vor dem Monitor durchdrehte und ihn endlich freiließ.


  Er verfluchte noch eine ganze Weile den Herrn, der ihm in dieser schrecklichen Lage nicht beistand, dann fing er doch wieder an zu beten. Es konnte ja nicht schaden. Hunger und Durst machten sich immer stärker bemerkbar. Das Sprechen fiel ihm mit der Zeit schwerer. Seine Lippen waren spröde und bluteten bald. Er hustete, was die Kameras nicht als Laut durchgehen ließen.


  Sie können meine Stimme erkennen, erschrak er.


  Über ihm wurde ein unheimliches Kratzen laut.


  Adam hatte den Blick demutsvoll gesenkt und wirkte nun wirklich wie eine verirrte Seele, die in den Beichtstuhl gekommen war, um vom Pfarrer die Absolution zu erhalten.


  Das unheimliche Kratzen ließ ihn aufsehen.


  »Herr, ich habe gesündigt«, gestand er.


  Die Kameras blickten ihn erwartungsvoll an. Adam konnte spüren, wie sich sein Peiniger interessiert nach vorne beugte und mit der Stirn fast am Bildschirm festklebte. Er legte eine kurze Kunstpause ein. Die Kameras luden sich knisternd auf. Adam wartete geduldig, bis sie kurz davor waren wieder den blitzenden Funkenregen zu versprühen.


  Erst als es fast so weit war, erhob er wieder seine Stimme und verkündete: »Ich habe gesündigt, denn ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets und als solcher hätte ich schon lange aus dieser Zelle fliehen und dem Penner, der mich hier eingesperrt hat, die Fresse polieren sollen!«


  Er sprang auf und schlug wuchtig gegen die Wand. Ein-, zwei Mal. Schließlich traf eine ganze Salve aus Faustschlägen die Wand. Adam trat auch zu. Immer und immer wieder hob er seinen Fuß und kickte mit den nackten Zehen gegen die Stahlplatten. Die Kameras fingen jede seiner Bewegungen surrend ein und huschten allesamt unentwegt hin und her.


  Schließlich sank Adam völlig erschöpft an der Wand herab und sprach wieder leise vor sich hin. Blessuren übersäten seine Hände und Füße. Die Wände wiesen nicht einmal einen Kratzer auf. Nicht einmal einen Kratzer …


  Das unheimliche Kratzen über ihm wurde lauter. Ein leises Huschen, gefolgt von einem lang gezogenen Scharren, als würden scharfe Krallen über Metall ritzen. Adam stellte fest, dass die bizarren Laute nicht von den Kameras kamen. Da war noch etwas Anderes. Etwas kletterte über den Würfel hinweg. Etwas Großes, Schweres. Adam hörte ein dumpfes Pochen.


  Ein Monster?


  Einer der schwarzen Scherenschnittmänner, der ihm und den anderen Soldaten ins Fluchtschiff gefolgt war?


  Oder wollte man wieder einmal seine Reaktion testen? So wie man es mit dem Hunger tat? Mit dem Durst? Mit der Isolation? Mit der Kälte? Mit den Schmerzen?


  Eine Prüfung? Ein Test?


  Adam wusste es nicht.


  Irgendwie glaubte er nicht mehr daran, dass es wirklich Menschen waren, die ihn hier gefangen hielten. Was war geschehen, nachdem der Schatten in seinen Krater kriechen wollte und Adam ihn erstochen hatte?


  Adam wusste es nicht.


  Er konnte sich an sein ganzes Leben erinnern. An keine bestimmten Bilder mit Ausnahme der Erinnerung an seine Eltern. Dennoch kannte er jedes wichtige Ereignis. Als würde sein ganzes Leben tabellarisch aufgeschlüsselt vor ihm liegen. Eine emotionslose Aufreihung von Informationen.


  Aber keine Bilder. So sehr er sich auch anstrengte.


  Keine Bilder-Adam versuchte krampfhaft wach zu bleiben. Schwere Gewichte schienen an seinen Augenlidern zu hängen. Er war der absoluten, körperlichen und seelischen Erschöpfung näher als jemals zuvor in seinem Leben. Immer wieder nickte er kurz ein (nur für Sekunden!) und schreckte dann wieder auf.


  Er betete.


  Er betete um sein Leben.


  Die Kameras lauschten und beobachteten.


  Du musst Buße tun, Ungläubiger, schienen die starren Linsen zu sagen.


  Nein, keine Buße, erwiderte Adam. Nur sprechen. Akustische Sensoren. Sie können meine Stimme erkennen.


  Seine Lippen formten unentwegt die heiligen Worte und bewegten sich immerzu, wie die fleißigen Hände einer Schneiderin. Er konnte sich jetzt auch an Psalm 23 erinnern. An jedes einzelne Wort.


  »Der Herr ist mein Hirte«, begann er zum wiederholten Male von vorne.


  Adam betete solange, bis er jedes Zeitgefühl verloren hatte. Schließlich fiel er in einen tiefen Schlaf. Seine Gebete verfolgten ihn in seine Träume, kreisende Buchstabenreihen, wie Schlangen.


  Der Herr ist mein Hirte.


  Nun erschlägt dich der Hirte mit seinem Stecken und Stab …


  


  *


  


  Adam spürte einen unangenehmen Druck auf seiner Brust. Etwas Unförmiges lag auf ihm. Er stemmte seine Hände gegen dieses … Etwas, aber es gelang ihm nicht, das unbekannte Objekt von sich herunter zu stoßen. Panik griff wie eine knöcherne Hand nach seinem Herz und presste es zusammen. Er hatte das Gefühl sein Puls würde aussetzen.


  Jetzt musst du sterben, befürchtete er.


  Etwas Hartes bohrte sich in seine Rippen. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen.


  »Luft …«, röchelte er. »Luft …«


  Adam tastete den schwarzen Körper über sich ab. Seine Hand stieß gegen einen Gegenstand. Er spürte einen Griff unter seinen Fingern.


  Mein Messer, erinnerte er sich.


  Damit hatte er den schwarzen Scherenschnittmann in einem günstigen Augenblick durchbohrt und getötet. Er hatte gewusst, dass er nur eine Chance hatte. Wenn er diese nicht genützt hätte, hätte sich der Fremde auf ihn geworfen und ihn lebend verschlungen. Adam hatte genau gezielt und mit aller Kraft zugestoßen.


  Der Gegner regte sich nicht mehr. Er war tot. Als er mit seiner Tonnenlast wie eine lebende Lawine auf Adam herab gestürzt war, musste dieser das Bewusstsein verloren haben.


  Über ihm ratternden noch immer die rostigen Maschinenpistolen. Die skurrilen Laute, die die Hightech-Laserwaffen ausstießen, waren schon lange verklungen. Jene hatten die Soldaten als allererstes in die Reihen der Angreifer gefeuert, und zwar solange, bis auch der letzte leuchtende Strich auf der Munitionsanzeige erloschen war. Dann hatten sie sich den altmodischen Waffen zugewandt.


  Gewehre mit Kugeln. Granaten. Minen. Am Ende hatten sie sich sogar mit Nahkampfwaffen gewehrt. Schwerter. Äxte. Hellebarden. Natürlich allesamt modifiziert, mit neumodischen Schnickschnack aufgemotzt (Zielmodus, Laserklingen), aber nicht besonders eindrucksvoll und auch nicht sehr effektiv.


  Plötzlich spürte er, wie ein Ruck durch den Körper des schwarzen Scherenschnittmannes ging. Obwohl dieser ihm so nahe war, dass Adam den verfaulten Geruch riechen konnte, der wie entflammbares Sumpfgas aus seinem Mund strömte, erkannte er noch immer keine Einzelheiten. Der Mann war ein Schatten. 2-dimensional. Schwarz. Tot.


  Ein angestrengtes Stöhnen erklang. Jemand wuchtete und zog. Adam stemmte sich gegen den Schatten. Er schaffte es die Beine an den Leib zu ziehen und gegen den Körper des Feindes zu drücken. Stück für Stück gelang es ihm und seinem unbekannten Helfer den schwarzen Scherenschnittmann aus dem Krater zu ziehen.


  Eine Bombe detonierte. Der Boden bebte. Sie war gefährlich nahe in die Luft gegangen. Der Fremde draußen über dem Krater ließ kurz los und der tote Schatten sackte zurück in die Tiefe. Wahrscheinlich musste er Deckung suchen. Rufe wurden laut.


  Schließlich halfen die unsichtbaren Hände wieder mit und mit vereinten Kräften bugsierten sie den schwarzen Scherenschnittmann aus dem Krater heraus. Adam wollte ihm folgen, aber die Kraterwände waren zu hoch. Er konnte nicht mehr heraus. Aus dem schützenden Versteck war eine Bärenfalle geworden, die wie ein Piranhagebiss zugeschnappt war und sein Fußgelenk fest hielt. Er würde den Angreifern hilflos ausgeliefert sein.


  Eine Hand packte ihn und zog ihn aus dem Krater heraus. Vor ihm erschien das Gesicht seines mysteriösen Retters. Es war Roland. Adam hatte ihn beim Training kennen gelernt, als sie noch auf bewegungslose Zielscheiben und nicht auf sprintende, schwarze Scherenschnittmänner geschossen hatten und zwar freistehend, ohne dabei in Schutz zu gehen, weil sie befürchten mussten, dass eine Maschinengewehrsalve sie durchlöcherte oder Napalm sie in heulende Feuerbälle verwandelte. Freistehend, ohne Angst davor auf eine Mine zu treten, die ihnen die Beine wegriss.


  Das gute alte Training …


  »Vielen Dank«, hörte er sich sagen.


  Währenddessen glitt sein Blick über das Schlachtfeld. Überall auf dem einst spiegelglatten Felsplateau gähnten Krater, die die zahlreichen Sprengkörper in den massiven Stein gerissen hatten. Der Boden war übersät von den Leibern der Toten. Feind wie Freund. Leer geschossene Waffen und funkelnde Kugelhülsen.


  »Auf den Sturmtrupp Nr.2 der United Planets ist eben Verlass. Wir räumen hier jetzt mal richtig auf«, erklärte Roland grinsend.


  Er war noch nicht lange hier. Hätte er das grausame Töten und Zerfetzen gesehen, würde er nicht so grinsen.


  »Aufräumen?« Adam feixte schräg. »Ihr klaubt die Reste auf, die der 1. Sturmtrupp für euch übrig gelassen hat.«


  Der Humor war fehl am Platze. Sein Lächeln entstellte sein Gesicht zu einer scheußlichen Grimasse. Adam musterte den toten Schatten neben sich. Im Rücken des Angreifers steckten scharfkantige Metallzacken.


  Eine Splittergranate muss hier hochgegangen sein, verriet ihm sein geschultes Auge.


  Adam hatte Glück gehabt, dass der schwarze Scherenschnittmann auf ihn gestürzt war. Die unförmigen Metallsplitter hätten Adam mit Sicherheit schwer verletzt. So hatte ihn kein Einziger getroffen, weil der tote Schatten wie ein lebendes Schutzschild über ihm gelegen hatte.


  »Komm schon, lass uns von hier verschwinden«, stimmte Roland einen ernsteren Tonfall an.


  Er lud sein Maschinengewehr mit komplizierten Bewegungen nach. Seine Hände flogen nur so über den Lauf. Wie oft hatten sie diese Prozedur geübt? Keiner von ihnen hatte geglaubt, dass später einmal tatsächlich jede Zehntelsekunde über Leben und Tod entscheiden konnte.


  »Verschwinden?«, krächzte Adam. »Wir müssen das Felsplateau halten. Die Basis …«


  »… ist verloren«, fiel Roland ihm ins Wort. »Heute werden wir nicht mehr siegen. Hier gibt es keine Prämie zu holen. Nur den Tod.«


  »Nur den Tod«, stammelte Adam und spürte, wie er bleich wurde.


  Er las ein Gewehr vom Boden auf und vollführte den Nachladetrick. Anschließend folgte er Roland durch ein obszönes Labyrinth aus Leichen und schwarzen Felsbrocken hindurch. Sie überquerten das Felsplateau, das sie nicht länger halten konnten, und das Adam das Todesplateau nannte.


  Die Basis … verloren …


  Kein Sieg … Keine Prämie …


  Nur den Tod …


  


  *


  


  Nur den Tod, echote eine Stimme in seinem Kopf, als er wieder aufwachte.


  Das Gebet hatte ihn anfangs in den Traum verfolgt. Im Gegenzug war etwas mit ihm zusammen aus dem Traum in die Wirklichkeit gekrochen.


  Nur den Tod.


  Dieser Satz.


  Dieses Gefühl, das er gehabt hatte, als er den Satz gehört hatte. Etwas, was über Enttäuschung hinausging. Eine Empfindung, die viel stärker war als kindlicher Trotz oder blinde Wut. Etwas Endgültiges.


  Resignation.


  Du musst Buße tun, Ungläubiger, donnerte die Stimme in seinem Kopf.


  Adam hob seinen Kopf und suchte die Kameras, aber sie waren verschwunden. Nicht nur eine. Nicht nur zwei. Alle vier. So, als wären sie niemals da gewesen. Als hätte er das alles nur geträumt. Als wären sie nur Geister gewesen.


  Er krempelte die Ärmel des orangefarbigen Leibchens hoch. Die Wunden waren noch immer da. Sie sahen nicht aus wie Brandblasen auf Grund von Elektroschocks, verursacht durch den glitzernden Funkenregen, in den sich das sanfte Flimmern verwandelt hatte.


  Eher wie Kratz- oder Bisswunden …


  Er stand auf und pinkelte. Diesmal kein kräftiger Strahl, sondern nur ein leichtes Tröpfeln. Durst. Das dominierende Gefühl. Verlangen nach Wasser. Flüssigkeit …


  Ich werde sterben, fürchtete er sich.


  Als wäre dieser Gedanke ein geheimes Codewort gewesen, begannen die Leuchtröhren zu flackern. Adam streckte seine Hand nach einem der Kunststoffsarkophagdeckel aus und klopfte dagegen. Seine Hand bewegte sich auf Grund der unsicheren Lichts nicht fließend, sondern ruckartig, wie in einer Technodisco.


  Dann erlosch das Licht vollends. Die Neonröhren leuchteten noch einige Sekunden nach. Schließlich herrschte dunkelste Nacht in dem Metallwürfel. Schummrige Lichtflecken tanzten vor seinen Augen durch die Luft, wie bleiche Maden, die seine Augäpfel fraßen um ihre ekelhafte Brut in seinen Augenhöhlen zu legen.


  Seine Augen gaukelten ihm Lichtreflexe vor, die es überhaupt nicht gab. Gleißende Strahlen, die sich scheinbar in seine Netzhäute eingebrannt hatten und ihn selbst in der Dunkelheit sehen ließen. Sogar mit geschlossenen Augen …


  Hunderte von reinweißen Planeten bewegten sich kreisförmig wie Murmeln um ihn herum. Zuerst glaubte Adam, er würde schwerelos durch den Weltraum schweben. Dann schien es so, als würden die Planeten ihn in regelmäßigen Bahnen umkreisen. Das groteske Mobile des Universums, dachte Adam finster.


  Am Ende verging auch dieses Gefühl und endlich nahm auch Adam die absolute Dunkelheit wahr. Er befand sich in einem Aquarium, das man mit Teer gefüllt hatte.


  Adam begann zu zählen.


  »1 …2 …3 …«


  Leise und regelmäßig. Wie das hin und her schwingende Pendel unter einer Uhr.


  »…4 …5 …6 …«


  Eine Stunde, 12 Minuten und 36 Sekunden, erinnerte er sich.


  Er konnte nicht einmal seine eigene Hand vor Augen sehen. Dafür wurden seine anderen Sinnesorgane schlagartig schärfer. Adam hörte seinen eigenen Atem überlaut. Er roch den Gestank von Urin, der auf sein orangefarbiges Leibchen getropft war, weil er nicht abgeschüttelt hatte. Er schmeckte Salz auf seinen spröden Lippen. Und er fühlte die Wärme.


  Sein Körper schlotterte plötzlich nicht mehr. Normalerweise wäre er in einer solchen Situation völlig durchgedreht. Er hasste Dunkelheit. Aber die angenehme Wärme, die sich in dem Raum ausbreitete, machte seine ausweglose Situation irgendwie erträglicher. Adam lehnte sich gegen die Wand und sank langsam daran herab.


  Er fragte sich, ob die Kameras zurückgekommen waren. Ob sie ihn auch in der Finsternis aufzeichnen konnten. Technisch gesehen stellte dies kein großes Problem dar. Adam winkte mit seiner Hand und wartete gespannt auf das verdächtige Summen der Kameras. Nichts.


  Sie blieben spurlos verschwunden. Aber Adam hatte sowieso mittlerweile eine ganz eigene Theorie entwickelt, was die Kameras anging. Diese hatten seiner Meinung nach nur sekundär dazu gedient ihn aufzuzeichnen. Heutzutage gab es viel kleinere Kameras, so winzig wie ein Hemdknopf, die in den schmalen Ritzen zwischen den Metallplatten stecken mochten. Ihr Primärauftrag war es gewesen ihn zu erschrecken. Ihn zu quälen. Ihm ein Ziel zu geben, auf das er seinen Hass richten konnte.


  Aber warum nur?


  Die Finsternis hatte sich wie ein schwarzer Mantel über ihm ausgebreitet. Adam hockte da und versuchte nicht durchzudrehen. Sein Herz pochte schnell und hart gegen seine Brust. Der Atem raste. Er räusperte sich laut und hoffte, dass das Geräusch ihn beruhigen würde. Das Gegenteil war der Fall. Adam bemerkte dadurch seine eigene Unsicherheit und wurde noch nervöser.


  Pure, nackte Angst übernahm die Kontrolle über ihn. Er begann körperlose Schatten in der Dunkelheit zu sehen. Die zuckenden Leiber von Männern, die sich allesamt wie Zwillinge glichen. Adam hatte als Kind früher selbst gerne Scherenschnitte gemacht. Einen schwarzen Karton mehrmals gefaltet und ein Muster, zum Beispiel einen Mann ausgeschnitten. Wenn er den Karton dann wieder aufgeklappt hatte, war eine ganze Reihe der schwarzen Scherenschnittmänner entstanden.


  Eine Armee …


  Nur nicht an den Schrank denken, warnte er sich selbst. Eine Stunde, 12 Minuten und 36 Sekunden …


  Er hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen und ersticken zu müssen. Adam griff sich an den Hals und ächzte. Stress! Seine Lungen hatten aufgehört sich mit Luft zu füllen, wie zwei aufgeblasene Luftballons.


  Weiter atmen, weiter leben, weiter kämpfen, spornte er sich selbst an.


  »…37 … 38 … 39 …«, zählte er laut weiter.


  Der Boden unter seinen nackten Füßen war plötzlich nicht mehr angenehm warm, sondern heiß. Adam hüpfte hin und her. Schließlich schlüpfte er aus seinem orangefarbigen Leibchen und setzte sich auf den zerrissenen Stofffetzen. Die Metallplatten waren glühend heiß, wie Wüstensand. Ungleich schlimmer wie die Hitze traf ihn das Schamgefühl. Die schreckliche Erniedrigung hier völlig unbedeckt zu sitzen und seine Extremitäten nur mit den bloßen Händen zu verbergen.


  »… 120 … 121 … 122 …«, fuhr er fort, ohne innezuhalten.


  Er wollte nicht aus dem Takt kommen. Später würde er das Ergebnis in Minuten umrechnen, indem er es durch 60 Sekunden teilte. Vielleicht danach noch einmal durch 60 Minuten um die Stundenzahl rauszubekommen. Er wusste ja nicht, wie lange die Dunkelheit andauern mochte.


  Nur nicht an den Schrank denken …


  Eine Stunde, 12 Minuten und 36 Sekunden.


  4356 Sekunden.


  Eine halbe Unendlichkeit; sich drei Mal wünschen zu sterben, fünf Mal darüber nachdenken, ob man sich selbst umbringen soll, zwei Mal den Verstand verlieren, ein Mal schreien, rufen, toben. Aber nur ganz kurz, weil die Kräfte lahmen. Hier würde das Aufbäumen noch kürzer sein, wegen der Hitze. Dunstige Schwaden stiegen vom Boden auf. Wie Giftgas.


  Er musste husten, zählte aber unbeirrt weiter. Leise und regelmäßig. Wie das Wippen eines Schaukelstuhls. Vor und zurück. Vor und zurück.


  »… 556 … 557 … 558 …«


  Zu jeder Zahl fiel ihm eine Geschichte ein. Wenn man zu 556 die Zahl 3800 hinzuaddierte, ergab sich 4356.


  4356 Sekunden.


  Eine Stunde, 12 Minuten und 36 Sekunden.


  Nur nicht an den Schrank denken.


  Er spürte die groben, schwieligen Hände (Pranken!) seines Vaters auf seinen kindlichen Schultern, wie die Berührung der körperlosen Hände, die aus den Wänden, dem Boden und der Decke gewachsen waren. Der Griff war hart und unbarmherzig. Adam wurde gezogen und gezerrt. Er hatte Angst, die wie die Elektroschocks der Kameras durch seinen Körper raste. Er zitterte, als wäre es hier drin wieder so kalt wie in einem Gefrierschrank, dabei war es unglaublich warm.


  Adam schwitzte. Das Schamhaar zwickte. Stinkender Schweiß rann über seinen nackten Körper. Er hockte in einer Sauna, aber in keiner, in der man sich entspannt. Es war eine Sauna, in der man stirbt. In der man in seinem eigenen Schweiß, der den stählernen Würfel füllt, ertrinkt.


  Durst. Das dominierende Gefühl, das wie eine riesige Welle auf alle anderen Emotionen herabstürzte und sie ins weite Meer der Unbedeutsamkeit hinausschwemmte.


  Nervös kaute er auf seinen Fingernägeln herum, die nur noch Stumpen waren. Er riss sich Haarbüschel aus und realisierte nicht einmal, wie seine Hände ihn quälten. Das Zittern kehrte trotz der Wärme zurück. Er bibberte wie Espenlaub.


  Adam konnte die trockenen Zweige bereits knistern hören. Die Hitze würde ihn verbrennen.


  Brenn, Ungläubiger. Brenn! Du hast dem Herrn entsagt.


  Der ewige Kampf mit seinem schlechten Gewissen. Das Ringen seines logischen, rationalen Menschenverstandes mit dem Bisschen an strengem Glauben, das seine Mutter in ihn hineingeprügelt hatte.


  Adam konnte nicht beten, weil er zählte, hätte es aber wahrscheinlich sowieso nicht getan.


  »… 1620 … 1621 … 1622 …«


  Als würde der Pfarrer die Nummern für die Psalme und Loblieder durchsagen, die sie als Nächstes beten und singen würden.


  »… 1623 …«


  Wie Psalm 23.


  Der Herr ist mein Hirte.


  Adam musste an das »finstre Tal« aus dem Psalm denken. Möglicherweise kamen weder der Krieg auf dem Todesplateau, noch sein bisheriger Aufenthalt im Kubus des Schreckens der Vorstellung vom »finstren Tal« auch nur nahe. Vielleicht lag dieses »finstre Tal« erst noch vor ihm. Ein qualvoller Tod in dieser dunklen, glühend heißen Zelle. Durst und Hunger, die ihn peinigten und seine Gedärme zerfraßen.


  Er hatte wegen dem Flüssigkeitsmangel Blasen und wunde Stellen im Mundraum bekommen. Er wurde immer häufiger müde. Inzwischen mussten mehr als 24 Stunden vergangen sein, seit er das erste Mal in der Zelle erwacht war. Aber Adam erhoffte sich sowieso keine Rettung mehr.


  »Sie«, wer immer »sie« waren, würden das Experiment (Eine Prüfung? Ein Test?) oder was immer es war, solange fortführen, bis ihnen die Lust daran verging.


  »…2442 …2443 …2444 …«


  Er war noch weit entfernt von 4356.


  Der Schrank hatte sich gerade einmal geöffnet, wie das gierige Maul eines Krokodils, das ihn verschlingen wollte, und Adam wehrte sich noch dagegen hineingestoßen zu werden.


  Als es schließlich doch geschah, glaubte er zu fallen. Er spürte einen endlosen Sturz in einen bodenlosen Schacht. Der Fahrtwind zerzauste seine Haare. Natürlich war es nicht wirklich der Fahrtwind, den er spürte, sondern seine eigenen Hände, die ganze Haarbüschel ausrissen. Aber das merkte er nicht.


  Er wurde müde. Die Hitze ließ seinen Körper glühen und stach unangenehm durch das orangefarbige Leibchen hindurch. Adam rutschte unruhig auf seinem Hintern hin und her, um niemals länger als ein paar Sekunden auf derselben Stelle zu sitzen. Er passte das Rutschen an den Rhythmus seines Zählens an.


  Ich bin das Pendel in der Hand des Hypnosemeisters, dachte er.


  Dunkelangst.


  Ein Wort. Ein Abgrund. Adam kannte seine Ängste. Er konnte sie sogar personifizieren. Aber das nützte ihm nichts dabei sie zu überwinden. Es war nicht wie mit dem Rumpelstilzchen, das man beim Namen nannte und es damit verschwinden ließ. Die Angst wurde dadurch sogar noch schlimmer.


  Die Dunkelheit hatte etwas Bedrohliches. Adam glaubte schattenhafte Bewegungen zu erkennen, was absolut unmöglich war, denn es war stockdunkel in der Zelle.


  Ob die schwarzen Scherenschnittmänner die Dunkelheit genutzt hatten, um aus den Wänden zu kriechen, so wie die körperlosen Hände? Ob sie gerade nach ihm griffen? Ihn verspotteten? Mit ihren deformierten Krallenhänden auf ihn deuteten?


  Irgendwie wirkte der stählerne Würfel durch die absolute Finsternis gar nicht mehr so klein. Aus der vier Meter im Quadrat messenden Zelle war ein Ozean der Nacht geworden. Ein Universum der Dunkelheit. Adam bemerkte, dass es weder Sonnen, noch Planeten gab. Die schwarzen Scherenschnittmänner hatten sie alle ausgelöscht, sie vom Himmel gepflückt, wie die Ernteroboter die reifen Äpfel von den genmanipulierten Bäumen, um daraus leckeren Most zu machen.


  Adam verfiel in einen tranceartigen Zustand. Ein Teil seines Verstandes schaltete ab, während ein anderer weiterzählte. Emsig. Unentwegt. Ein fleißiges Bienchen beim Honigsammeln.


  Das Nächste, was er bewusst wahrnahm, war sein Atem, der auf Grund der Hitze schwerfälliger, behäbiger geworden war. Die letzten Atemzüge eines Sterbenden.


  »… 4354 … 4355 … 4356«, zählte er und hörte auf zu zählen.


  4356 Sekunden, wiederholte sein Verstand. Das macht eine Stunde, 12 Minuten und 36 Sekunden.


  Ein neuer Abgrund hatte sich aufgetan. Adam betrat eine neue Dimension des Bösen. Aus dem Kubus des Schreckens wurde die Dunkelzelle des Grauens.


  Der Schrank hat dich wieder, hallte es durch seinen Kopf.


  Dann übermannte ihn die Schwäche und er brach zusammen.


  


  *


  


  Adam wurde von Geräuschen geweckt. Nicht vom Kriegslärm, von explodierenden Tretminen und Splittergranaten oder vom stotternden Stakkato der automatischen Maschinengewehre, aber auch nicht vom mechanischen Surren der Kameras, die zurückgekommen waren um ihre Folter fortzusetzen, oder vom statischen Knistern, mit dem sich der Schutzschild auflud und der gleißende Funkenregen entstand.


  Es war das unheimliche Kratzen. Dieses lang gezogene Scharren, als würden … scharfe Krallen über Metall ritzen. Oder als würde eine Tür, die vom Wind aufgestoßen wird und deren Scharniere nicht geölt sind, erbärmlich quietschen. Wie der Schrei einer Geisterfrau.


  Adam duckte sich automatisch, weil er befürchtete, dass etwas auf ihn herabstürzen würde. Ein abgebrochenes Rohr oder etwas Derartiges. Aber in der Zelle gab es keine Rohre. Nur die blanken Metallwände. Sechs gleich große Flächen, vier auf vier Meter, die an den Kanten zusammengeschweißt worden waren.


  Die Geräusche waren lauter als beim ersten Mal. Näher. Adam erinnerte sich daran, dass er damals gedacht hatte, jemand oder etwas würde über den Würfel steigen. Nun schien es eher so zu klingen, als versuchte jemand sich zu ihm durchzugraben. Als ob tödliche Schaufelhände sich durch das unverwüstliche Metall wühlen.


  Adam erhob sich. Er stand wacklig da und musste sich schwer gegen die Wand stützen. Seine Beine waren schwach. Er hatte lange gesessen. Ob sich seine Muskeln bereits zurückgebildet hatten? Ob er in einer Woche überhaupt noch stehen konnte?


  Wütend verscheuchte er die störenden Gedanken. So lange würde er ohne Flüssigkeit und feste Nahrung sowieso nicht an diesem Ort überleben. Aber wer weiß, vielleicht hatten »sie« etwas in die Luft gemischt, was ihn am Leben hielt, sodass sie ihre grausamen Studien weiter durchführen konnte.


  Adam pochte mit der Faust gegen die Wand. Das Metall schepperte dumpf.


  Klopf klopf. Wer ist da?


  Wer kennt das bekannte Kinderspiel nicht?


  Klopf klopf. Wer ist da?


  Das lang gezogene Scharren antwortete: Ich bin ein schreckliches Monstrum, das dir den Kopf von den Schultern reißen und ihn auffressen wird.


  Klopf klopf. Wer ist da?


  Kein besonders gelungener Zeitvertreib, wenn ein erwachsener Mann alleine, hungernd, durstend und schwitzend in einem winzigen, stockdunklen Metallwürfel hockt und nur seine Fantasie hat. Die grausamste Folter überhaupt. Das Eingesperrt-Sein mit den eigenen, sadistischen Gedanken.


  Klopf klopf. Wer ist da?


  Adam brach in ein hysterisches, ohnmächtiges Gelächter aus. Er lachte solange, bis er Blut schmeckte und glaubte sein Adamsapfel, der wild auf und ab hüpfte, würde aus seiner Kehle springen. Er lachte, so wie Psychopathen lachen, die völlig den Verstand verloren haben. Lachte, bis ihm Tränen in die Augen kamen und sich mit dem Schweiß auf seiner Wange vermischten.


  Schließlich sank er erschöpft zusammen. Er fiel nicht in Ohnmacht, aber er war der Bewusstlosigkeit näher als dem Wachzustand. Die Dunkelheit schien wie mit Händen nach ihm zu greifen. Diese besaßen keinen Körper, hatten aber dennoch Substanz. Sie waren unsichtbar und trotzdem spürte er ihre tastenden, grabschenden Berührungen.


  Er stellte sich vor, er würde in einer Grube voller Schlangen liegen. Schlangen krochen unter ihm und über ihm. Er spürte ihre kalten, geschuppten Leiber. Es lief ihm eisig den Rücken hinunter und seine Nackenhaare standen zu Berge.


  Adam hatte sich in einer der Ecken zusammengekauert. Sein Körper zuckte, als hätte er einen epileptischen Anfall. Er konnte seine Zunge nicht mehr bewegen. Sie rutschte in seinen Rachen und er drohte zu ersticken. Adam weinte und lachte zugleich. Das psychopathische Gelächter. Er verdrehte die Augen, sodass man nur noch das Weiße sehen konnte.


  Die Dunkelheit schien nach ihm zu greifen. Aus dem schwarzen Meer vor seinen Augen formten sich sechs Körper. Schwarze Scherenschnittmänner. Sie bildeten einen Kreis um ihn herum, aus dem es kein Entkommen gab.


  »Raus …«, flehte er.


  Er hatte schon lange nicht mehr gesprochen. Als die Kameras noch da gewesen waren und er die akustischen Sensoren mit seiner Stimme aktivieren musste, so wie ein Schlangenbeschwörer das giftige Reptil mit seiner Flötenmusik einlullt, da hatte er viel gesprochen, beziehungsweise gebetet. Seit die Dunkelheit über ihn gekommen war, hatte er nichts mehr gesagt. Sein Schweigen dauerte schon mehrere Stunden an.


  Darum war es auch nicht verwunderlich, dass er seine Stimme im ersten Augenblick nicht wieder erkannte. Sie klang brüchig, krächzend und leise. Wie die eines alten Mannes, dessen Stimmbänder rau wie Schleifpapier sind.


  »Bitte … lasst mich … raus …«, röchelte er.


  Ein mechanisches Surren erklang und eine der Kameras fuhr von der Decke herab. Adam glaubte den sanften Schimmer des Schutzschirms zu erkennen. Die schwarzen Scherenschnittmänner wichen beiseite und ließen die Kamera passieren. Ob sie mit ihnen im Bunde war? Die Linse scannte seine Augen.


  Eine Prüfung? Ein Test?


  »Raus …«, stöhnte er noch einmal.


  Der Durst wurde unerträglich. Er überstieg mittlerweile sogar die panische Angst vor der Dunkelheit. Adams Innereien wurden wie ein Paar schmutziger Socken in einer altmodischen Waschtrommel herumgewirbelt. Er wollte sich übergeben, aber er spuckte nur bittere Galle über seine nackten Beine. Der Gestank steigerte die Übelkeit auf ein unerträgliches Niveau. Adam hatte den Wunsch sich die Eingeweide auszukotzen.


  Die Kamera zog sich wieder surrend zurück.


  Das lang gezogene Scharren war verstummt.


  Adam war wieder allein. Allein mit der Zelle. Allein mit der Dunkelheit. Allein mit den schwarzen Scherenschnittmännern.


  »Ich … werde … sterben …«, sprach er den Satz aus, der ihm schon 100-mal durch den Kopf gegangen war.


  Das Ergebnis hatte er sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen erwartet. Plötzlich erschienen vier Linien aus gleißend hellem Licht, das sich in seine Augen fraß, in der Dunkelheit. Die Leiber der schwarzen Scherenschnittmänner verbrannten zu Asche. Statt sich geblendet abzuwenden, starrte Adam direkt in das Licht hinein.


  Ich möchte die Sonne sehen und wenn mich ihr Glanz erblinden lässt, dachte er.


  Die vier Linien formten den Umriss einer geschlossenen Tür. Er horchte in sich hinein, fand aber keine Verwunderung. Adam bemerkte, dass die Tür schon die ganze Zeit da gewesen war. Er hatte sie schon gesehen, als er das erste Mal in der Zelle aufgewacht war. Allerdings hatte er gespürt, dass er den Kubus des Schreckens niemals auf diesem Weg verlassen würde. Darum hatte sein Verstand die Tür praktisch … eliminiert. So wie man eine unbekannte Größe mit Hilfe einer Rechenoperation aus einer mathematischen Gleichung beseitigt.


  Er wollte sich nicht mit dem Wissen über einen Ausgang, der zum Greifen nahe war, und der wahrscheinlich unerfüllbaren Hoffnung, dass sich dieser für ihn öffnen würde, quälen. Die Tür war für ihn unsichtbar geworden, obwohl sie die ganze Zeit vor ihm gestanden hatte.


  Adam dachte darüber nach, ob er zählen sollte, hatte aber Angst, dass er irgendwann wieder bei 4356 ankommen würde.


  4356 Sekunden. Eine Stunde, 12 Minuten und 36 Sekunden.


  Das Wort »Dunkelangst« mit Zahlen, statt mit Buchstaben geschrieben.


  Also hockte er stumm da, die Lippen zu blutleeren Strichen zusammengepresst. Eine weiße Narbe in seinem Gesicht. Sein Körper war in Schweiß gebadet. Es roch verbrannt. Die Stofffasern des orangefarbigen Leibchens schwellten. Bald würde es entflammen und Adam würde sich die Fußsohlen verbrennen, als würde er in kochendem Wasser stehen. Der Hunger bohrte in seiner Magengegend wie eine mittelalterliche Lanze. Er war zu schwach um zu sprechen. Zu schwach … um zu beten. Zu schwach … um … zu … denken …


  Plötzlich tat sich vor ihm etwas. Die Tür öffnete sich mit einem gurgelnden Laut. Als hätte jemand die Klospülung gedrückt. Gedämpftes Licht flutete in den Raum. Adam konnte nur Licht erkennen. Einen Spiegel aus gleißendem Licht, wie ein Dimensionsportal, geöffnet durch einen Zeitaktuatorenantrieb. Was dahinter lag, wusste er nicht.


  Zwei Hände schoben sich wie die langen Hälse von weißen Schwänen, die in einen See aus Licht getaucht waren, in die Dunkelheit und streichelten seine Schultern.


  Hände mit Armen dran, stellte Adam erleichtert fest. Menschliche Hände. Keine deformierten Klauen, die zu einem schwarzen Scherenschnittmann gehören.


  Aus dem behutsamen Streicheln wurde ein fester Griff. Adam wurde gepackt und mit roher Gewalt aus der Dunkelzelle des Grauens herausgezogen. Irgendwie war Adam froh, dass seine Zeit in dem stählernen Würfel abgelaufen war. Er hatte viel zu lange in dem vier Meter im Quadrat messenden Raum verbracht.


  Dennoch hatte ihm der Ort, den er einst den Kubus des Schreckens genannt hatte, auch einen gewissen Schutz, ein Gefühl von Sicherheit und trügerischer Geborgenheit gegeben. Jetzt wurde er aus seiner Zelle herausgerissen.


  Seiner Welt.


  Seinem Universum.


  Adam wusste nicht, was ihn dort draußen (außer dem gleißenden Licht) erwartete. Die Ungewissheit war fast noch schlimmer wie die Dunkelangst.


  Was war geschehen, nachdem sie die Schlacht auf dem Todesplateau verloren hatten? Was war aus den anderen Soldaten geworden? Was war mit Roland geschehen?


  Seine Zeit in dem stählernen Würfel war vorbei und, obgleich es die schlimmste Zeit seines bisherigen Lebens gewesen war (einmal abgesehen von dem blutigen Gemetzel auf dem Todesplateau und dem Eingesperrt-Sein im Schrank seines Vaters), sollte er sich schon bald nach dieser Zeit sehnen. Der Realität gewordene Albtraum, indem er fortan leben würde, hatte gerade erst begonnen.


  Aber das wusste Adam natürlich noch nicht, als ihn die starken Arme aus der brütend heißen, stockfinsteren Zelle herauszogen und er dabei vor Erschöpfung in Ohnmacht fiel.


  


  Roland I


  


  Er öffnete sein linkes Augenlid. Nur einen winzigen Spalt. Gerade so weit, dass er vorsichtig hindurchspähen konnte.


  Grelles Licht flutete zu ihm herein. Wenn die Sonne früher, als er noch ein Kind gewesen war, am Morgen zu ihrer langen und beschwerlichen Wanderung zum Zenit hinauf aufgebrochen war, dann hatten ihre goldenen Strahlen durch die feinen Maschen am Rollladen an seinem Fenster geschienen und leuchtende Linien an die weiße Wand seines Kinderzimmers gezeichnet.


  Heute war er kein kleines, unschuldiges Kind mehr. Er war Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Ein trainierter Killer. Aber möglicherweise lag das gar nicht so weit auseinander. In den Augen so manches Rekruten, der zum ersten Mal eine Waffe mit echter Munition abfeuern durfte, hatte er dieses verzauberte Glitzern entdeckt, das Kinder haben, wenn sie an Heiligabend ins Wohnzimmer stürmen und die bunt verpackten Geschenke sehen, die sich unter dem mit kitschigen Leuchtkugeln geschmückten Plastikweihnachtsbaum stapeln.


  »Ich weiß, dass du wach bist«, hörte er eine dumpfe Stimme.


  Die Worte eines anderen Lebewesens. Welch wunderbarer Klang! Adam hätte es womöglich schon gereicht, wenn es nur glucksende oder rülpsende Urlaute gewesen wären. Es gab noch mehr Menschen auf dem Raumschiff!


  Er fragte sich, warum er sich derartig darüber freute. Eigentlich hatte er niemals daran gezweifelt. Er war nur etwas verwundert gewesen, weil man ihn bisher nicht befreit hatte.


  »Das sollte kein Test sein. Ich weiß wirklich, dass du wach bist. Ich merke es an der Art wie du atmest. Ich sehe, dass deine Augenlider zucken«, erklärte der Fremde.


  Adam dachte einen Moment darüber nach, ob er das Spiel weiterspielen sollte. Vielleicht wusste sein Gegenüber gar nicht, dass er wach war und die Worte waren nur ein Bluff. Da schwang aber irgendetwas in seiner Stimme mit, was Adam aufhorchen ließ.


  Vorsichtig öffnete er seine Augen. Nicht, weil er dem Fremden vorspielen wollte, dass er langsam erwachen würde, sondern weil er sich vor dem Licht fürchtete. Er hatte lange in der Dunkelzelle des Grauens gehockt. Viel zu lange, als es für seine Augen gut war. Sie hatten sich an die vollkommene Dunkelheit gewöhnt und wenn er sie jetzt dem grellen Schein einer Lampe oder etwas Derartigem aussetzen würde, könnte ihm die Helligkeit einen bleibenden Schaden zufügen.


  Da draußen brannte aber keine Lampe und es gab erst recht keinen grellen Schein. Nur das fahle, schummrige Licht, das von einigen Leuchtstoffröhren ausging. Adams Blick glitt über die Decke. Sie sah aus wie ein bleierner Friedhof mit lauter offenen Gräbern, in denen Leuchtstoffröhren wie bleiche, tote Körper lagen. Die meisten waren erloschen oder zerbrochen. Der Boden war voller messerscharfer Splitter.


  Entgegen seiner ersten Erwartung war Adam nicht nackt, sondern trug ein orangefarbiges Leibchen. Das Kleidungsstück machte einen ziemlich mitgenommenen Eindruck, wodurch er automatisch vermutete, dass es dasselbe orangefarbige Leibchen war, das er auch in der Zelle getragen hatte.


  »Sieh dich in Ruhe um«, forderte ihn der Fremde auf, den Adam noch nicht entdeckt hatte. »Doch vergiss nicht, dass ich auch noch da bin. Die Umgebung prüfen ist wichtig. Aber was nützt es dir, wenn du deine Umgebung kennst und dein Feind sich auf dich stürzt, dir die Kehle durchschneidet und dein Blut schlürft wie ein Vampir?«


  Wahre Worte, musste Adam dem Neuankömmling Recht geben. Die Worte eines Kriegers. Eines Jägers.


  »Wo bist du?«, wollte Adam wissen.


  Obwohl das Licht nicht besonders hell war, blendete ihn der Schein trotzdem. Er blinzelte und Tränen kullerten aus seinen Augenwinkeln. Adams Sicht verschwamm. Es schien so, als würde er durch einen Wasserfall hindurchschauen.


  »Folge dem Klang meiner Stimme. So schwer kann das nicht sein. Ich bin hier!«, rief ihm der Fremde zu.


  Adam konzentrierte sich und unternahm einen Versuch, die Quelle der Worte zu lokalisieren. Aber das war gar nicht so einfach. Die Stimme kam von überallher. Von allen Seiten zugleich.


  »Die Akustik in der Zelle hat dir wohl ganz schön zugesetzt. Lass es langsam angehen. Wir haben Zeit«, beruhigte ihn der Fremde.


  Irgendetwas in der Stimme des Mannes (Adams Hörsinn war gerade noch scharf genug um wenigstens das Geschlecht des Fremden eindeutig zu bestimmen) beunruhigte ihn. Möglicherweise machte ihn das Wissen, dass er nicht klar sehen konnte, auch nur übervorsichtig.


  »Ich komme zu dir herüber«, verkündete der Fremde.


  »Nein!«, sagte Adam. »Bleib bitte wo du bist.«


  Er konnte nicht sagen warum, aber er wollte den Unbekannten nicht in seiner Nähe haben. Obwohl er ihn nicht sehen konnte, spürte er dennoch die Aura, die diesen umgab. Sie glich dem verfluchten Hauch des Todes.


  »Okay, okay«, beruhigte ihn sein Gegenüber.


  Adam versuchte herauszufinden, ob der Fremde noch immer so weit entfernt war, oder ob er sich ihm heimlich genähert hatte.


  »Wie ist dein Name?«, erkundigte sich Adam.


  Er wollte eine Verbindung aufbauen. Durfte er so etwas überhaupt? Es könnte gefährlich sein den Namen des Fremden zu kennen. Namen haben etwas Magisches. Namen spiegeln das Innerste wieder. Was wären Menschen ohne Namen?  Monotone, schwarze Aktenordner im langen, staubigen Regal des Lebens.


  »Hey, ich habe dich was gefragt!«, beschwerte er sich, als der Fremde nicht antwortete.


  Wenn er eines hasste, dann war es, wenn jemand nicht antwortete. Adam hatte eine ganz einfache Frage gestellt, er hatte sie präzise formuliert, sodass es keinen ersichtlichen Grund gab, der erklärte, warum der Fremde nicht antwortete.


  »Bist du plötzlich stumm?«


  Adam rappelte sich auf. Die Sicht vor seinen Augen war noch immer verschwommen, aber das war ihm egal. Er verfügte über andere Sinne. Er hörte Stoff rascheln und spürte eine warme Matratze unter seinen Fingerkuppen. Nicht glühend heiß wie der Boden in dem stählernen Würfel, sondern warm. Adam hatte auf der Matratze gelegen und sie hatte seine Körpertemperatur angenommen. So einfach war das.


  Er fühlte sich, als hätte er Drogen genommen. Seine Füße schienen plötzlich riesig groß zu sein. Er schwang seine Beine mühsam über die Bettkante und setzte sich auf. Viel zu schnell! Ihm wurde schwindlig. Im letzten Augenblick konnte er die aufsteigende Übelkeit niederkämpfen. Es wäre nicht besonders höflich gewesen, wenn er seinem Retter zum Dank auf die Füße gebrochen hätte.


  Behäbig ließ er sich von dem Bett gleiten. Der Versuch zu Stehen scheiterte kläglich und Adam knallte gegen das Bettgestell. Der Rahmen grub sich unangenehm in seinen Rücken.


  »Zu früh«, tadelte ihn der Fremde.


  »Kannst also doch noch sprechen«, gab Adam barsch zurück.


  Dies wäre der richtige Augenblick gewesen um sein Unternehmen abzubrechen, ohne dabei das Gesicht zu verlieren.


  Hinlegen und schlafen, flehten Adams Muskeln. Wir sind müde vom langen Stehen.


  Adam gönnte ihnen keine Auszeit und gebar sich wie ein ägyptischer Sklaventreiber, der die erschöpften Arbeiter weiter mit seiner Peitsche antreibt.


  Die Pyramide muss fertig werden. Die Pyramide muss höher werden. Mit der Spitze wollen wir die Sonne aufspießen und sie vom Himmel holen um sie dem Pharao als Geschenk zu bringen.


  Ein seltsamer Gedanke.


  Er verwarf die groteske Metapher, als handle es sich um ein wackliges Kartenhaus, das ihm nicht stabil genug war.


  Der Raum vor ihm war groß. Adams Sichtbereich war zwar noch stark eingeschränkt, aber er sah genug, um diese Feststellung zu untermauern. Aber was heißt »groß« überhaupt? Die Bedeutung des Wortes hängt von der Sicht des Betrachters ab. Adam zum Beispiel würde künftig jedes Zimmer, das größer als vier Mal vier Meter war (und das war dieser Raum mit Sicherheit) als »groß« beschreiben.


  Obwohl die Benommenheit schon den vagen Vorläufern einer Ohnmacht gleichkam, machte Adam einen mutigen Schritt nach vorne. Ein Wagnis. Ein Wahnsinn. Sein Bein knickte weich wie Butter unter seinem Körper weg. Er fiel und griff blind zu. Seine Finger bekamen einen blechernen Kasten zu fassen, an dem er sich hochzog. Der Kasten schepperte und fuhr hin und her. Wahrscheinlich stand er auf kleinen Rädern.


  Adam kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und untersuchte den blechernen Kasten genauer. Es handelte sich um irgendeine komplizierte, medizinische Apparatur, wie man sie in Krankenhäusern findet. Er gewahrte einen Bildschirm auf dem ein heilloses Durcheinander aus Zahlen abgebildet wurde und über den eine leuchtende Linie hüpfte.


  Während er sich schwer auf den blechernen Kasten stützte, ging er weiter. Er benutzte die Apparatur wie eine alte Frau ihre Gehhilfe. Plötzlich spürte er ein unangenehmes Zwicken in seiner linken Hand. Er tastete mit seiner Rechten die schmerzende Stelle ab. Jemand hatte ihm eine Nadel ins Handgelenk gerammt, an der ein Schlauch hing. Eine Infusion.


  Gegen den Hunger. Gegen den Durst. Gegen den Schmerz. Gegen das Fieber, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.


  Welches Fieber?


  »Warst du das?«


  Keine Antwort.


  Adam folgte dem dünnen Schlauch zu einem weiteren fahrbaren Gegenstand. Es handelte sich um einen dieser skurrilen Kleiderständer auf Rollen; ein stummer Geselle, an dem ein prall gefüllter Beutel hing. Zögerlich ließ er von dem blechernen Kasten ab und klammerte sich an der silbernen Stange unter der Halterung für den Beutel fest.


  Eine Medizin?


  »Gegen das Fieber«, antwortete der Fremde, als hätte er seine Gedanken gelesen. So viel Aufwand musste sich sein Gegenüber aber gar nicht machen. Adams Gestik und Mimik zu deuten war nicht besonders schwer.


  Welches Fieber?


  »Welches Fieber?«, fragte er jetzt laut.


  Keine Antwort.


  Der Unbekannte sprach, wenn ihm danach beliebte. Seine Worte ließen sich nicht erzwingen. Er sagte, was zu sagen war und wann es zu sagen war. Kein Wort mehr, aber auch keins weniger. Und niemals zum falschen Zeitpunkt. Alles war perfekt berechnet.


  Woher wusste Adam das nur?


  Mit tapsigen Schritten ging er weiter. Wie ein kleines Kind, das sich zum ersten Mal aufrecht fortbewegt und nicht mehr wie ein Tier auf allen Vieren kriecht.


  »Zu früh«, wiederholte der Fremde auf dieselbe rätselhafte Art und Weise wie vorhin.


  Warum hatte Adam das Gefühl, dass sein Gegenüber damit nicht (nur) Adams Gehversuche meinte? Langsam klärte sich seine Sicht. Als hätte er die ganze Zeit durch einen transparenten Duschvorhang gesehen, der durch den Dunst angelaufen war und sich jetzt wie von Geisterhand öffnete.


  Adam machte den Fremden aus. Ein schattenhafter Umriss in einer weißen, sterilen Landschaft. Sein Verstand eliminierte die Umgebung, so wie er vorhin in der Zelle die Tür eliminiert hatte, und konzentrierte sich auf den Unbekannten. Obwohl dieser verblüffende Ähnlichkeit mit den schwarzen Scherenschnittmännern aus seinen Träumen hatte, fürchtete Adam keinen Augenblick, dass er einer von ›ihnen‹ war.


  So sehr die Aura des Fremden Adam auch erschreckte. Der Unbekannte strahlte auch etwas … Vertrautes aus. Als wäre er ein alter Bekannter, den Adam zwar aus den Augen verloren, aber stets in seinem Herzen und in seiner Erinnerung behalten hatte.


  Trunken taumelte er auf den Fremden zu. Er stieß etwas um, was klirrend zu Boden ging. Etwas zerbrach. Adam ignorierte das Geräusch. Er wandelte über unförmige Scherben, die seine nackten Fußsohlen zerschnitten. Adam ignorierte den pochenden Schmerz. Erneut prallte er gegen etwas Hartes, stürzte und riss es mit sich um. Der Raum war sekundenlang von einem lauten Bersten und Krachen erfüllt. Trotzdem kam ihm der Fremde nicht zur Hilfe, sondern stand regungslos da.


  Adam rappelte sich auf.


  »Zu früh«, kommentierte der Unbekannte sein zweites Aufbäumen.


  Die stechenden Schmerzen wurden stärker. Adam konnte spüren, wie warmes Blut über seine nackte Haut glitt und wie sich die Glassplitter mit jeder Bewegung tiefer in seine empfindlichen Fußsohlen fraßen.


  Das geht vorüber, tröstete er sich selbst. Alles geht vorüber. Auch die Zeit in der Zelle ist vorüber gegangen. Alles geht vorüber.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, erinnerte sich an das Einzige, was niemals vorübergehen würde.


  Der Fremde reagierte nicht auf seine Worte.


  Adam biss die Zähne zusammen und ging weiter. Jeder weitere Schritt wurde zu einer unbeschreiblichen Tortur. Er verkniff sich jeden Schmerzenslaut, konnte aber nicht verhindern, dass ein leises Wimmern über seine Lippen kam. Die feinen Glassplitter bohrten sich in seine Fußsohlen, als würde er wie ein Hindifakir über ein Nagelbrett gehen.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, sagte er und betonte jedes einzelne Wort.


  Die Worte schienen ihm neue Kraft zu verleihen. Er benutzte den Satz wie eine mystische Zauberformel. Verbrauchte Kräfte kehrten in seinen erschöpften Körper zurück. Andere, verborgene Kraftreserven, die tief in seinem Inneren geschlummert hatten, wurden frei gesetzt. Adams Schritte gewannen an Entschlossenheit.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, wiederholte er ein drittes Mal voller Inbrunst.


  Dann hatte er es geschafft. Der Fremde tauchte so abrupt vor ihm auf, dass Adam beinahe gegen ihn gelaufen wäre. Er ließ vor Schreck den ›rollenden Kleiderständer‹ los und drohte erneut zu fallen. Diesmal hätte er sich wahrscheinlich ernsthaft verletzt, aber es sollte erst gar nicht so weit kommen. Der Fremde, der ihm bisher den Rücken zugekehrt hatte, schnellte herum und zwei starke Arme packten und hielten ihn.


  Als Adam den Griff der Hände spürte, wusste er, dass es dieselbe Umklammerung war, die ihn auch aus der Dunkelzelle des Grauens gezogen hatte. Der Fremde war es gewesen, der ihn aus dem stählernen Würfel befreit hatte. Aber Adam spürte noch mehr. Dieser Griff … Er war schon einmal so gehalten worden … Früher …


  Der Unbekannte half ihm etwas nach, indem er in zackigem Ton sagte: »Auf den Sturmtrupp Nr.2 der United Planets ist eben Verlass.«


  Wir räumen hier jetzt mal richtig auf.


  Letzteres hatte der Fremde natürlich nicht gesagt. Dennoch echote es durch Adams Kopf.


  Die Hände, die ihn aus dem stählernen Würfel gezogen und ihn vor einem erneuten Stürzen bewahrt hatten, waren dieselben Hände, die ihn damals auf dem Todesplateau aus dem Krater gerettet hatten.


  Seine Sicht klärte sich mit einem Schlag, so als würde man bei einer Kamera die Schärfe richtig einstellen. Die Schatten vor seinen Augen zogen sich wie haarige Spinnenbeine zurück und Adam konnte zum ersten Mal das Gesicht seines Retters sehen. Er blickte in Rolands azurblaue Augen, die unter zwei buschigen Augenbrauen hockten.


  »Was ist geschehen?«, fragte Adam kraftlos.


  Keine Antwort.


  »Vielen Dank«, stöhnte er.


  »Zu früh«, erwiderte Roland.


  Adam verlor das Bewusstsein.


  


  *


  


  »Trink!« Ein einfaches Wort. Eine fantastische Welt. Adam tauchte ein in einen warmen Wasserfall aus kristallklarem Wasser.


  In Wirklichkeit benetzte jemand seine Lippen mit lauwarmem Wasser. Adam nahm die Realität aber nur verschwommen wahr und hing noch halb in seinen Träumen fest. In diesen lag eine paradiesische Landschaft aus Hunderten von Seen vor ihm. Die Sonne hing am Himmel, und als ihre Strahlen auf das Wasser fielen, spiegelten die Wassermoleküle sie wider und funkelten wie Millionen kleiner Diamanten. Adam holte tief Luft und sprang in einen der Seen hinein. Das Wasser verschlang ihn.


  In Wirklichkeit setzte jemand eine kalte Kunststoffschale an seinen Lippen an und neigte seinen Kopf vorsichtig nach hinten, sodass etwas von dem Inhalt (kohlenstoffarmes Leitungswasser) in seinen Mundraum tropfte. Er verschluckte sich und hustete. Jemand klopfte ihm unsanft auf den Rücken.


  In seinen Träumen schwamm er durch den schimmernden See und genoss das kühle Nass. Er machte einige Delfine aus, die vor ihm durch das Wasser jagten.


  Ich will mit den Delfinen schwimmen, dachte Adam. Ich will frei sein.


  Er spürte, dass diese grotesken Metaphern, die sein Verstand immer wieder erschuf, viel tiefgründiger waren, als er zuerst gedacht hatte. Folglich verwarf er diese komplexen Gedankengebilde schon lange nicht mehr so leichtfertig wie zu Beginn, als er in der Zelle aufgewacht war, die damals noch Kubus des Schreckens geheißen hatte. Es handelte sich bei diesen Bildern, so glaubte er zumindest, um eine verschlüsselte Nachricht seines Unterbewusstseins. Der Wunsch nach Freiheit …


  Welche Freiheit mochte gemeint sein?


  Die Freiheit, die er nun fühlte, da er nicht mehr in dem stählernen Würfel steckte?  Viel zu einfach.


  Die Hoffnung, dass der Krieg vielleicht während seiner Zeit hier auf dem Raumschiff irgendwie, irgendwo, irgendwann zu Ende gegangen war und alle Völker der United Planets in Freiheit lebten?  Zu unwahrscheinlich.


  Schließlich hatte Adam gesehen, wie die schwarzen Scherenschnittmänner gekämpft hatten. Sie waren wie tollwütige Tiere über die Soldaten hergefallen und hatten fürchterlich unter ihnen gewütet. Das Todesplateau und die Basis darauf waren verloren. Ein schlimmer Verlust für die United Planets, den man nur schwer kompensieren konnte.


  Adam schluckte und schluckte, aber es tropfte kein Wasser mehr in seinen Mund. Widerwillig löste er sich aus seinem wundersamen Traum und kehrte vollends in die grausame Wirklichkeit zurück. Die Schale stand neben ihm. Sie war nur zehn Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Trotzdem kam es ihm vor, als würden ganze Galaxien zwischen ihm und dem Behältnis liegen.


  »Du hast genug getrunken«, kommentierte Roland seinen sehnsüchtigen Blick. »Ich weiß, dass dein Durst noch lange nicht gestillt ist, aber wir müssen deinen Körper langsam wieder an Flüssigkeit gewöhnen.«


  Adam wollte antworten, aber er brachte keinen Ton heraus.


  »Schlaf«, befahl ihm Roland, der irgendwo neben ihm saß.


  Adam sah zwei Finger, die seine Augenlider behutsam schlossen. Er wollte sie sofort wieder öffnen, aber er hatte nicht die nötige Kraft dazu. Also kehrte er wieder zu der traumhaften Seenlandschaft zurück.


  


  *


  


  »Iss!« Ein einfaches Wort. Eine fantastische Welt. Über Adams Kopf schwirrten geflügelte Hamburger durch die Luft. Er musste nur seinen Mund öffnen und einer von ihnen würde willenlos hinein fliegen.


  In Wirklichkeit steckte ihm jemand irgendeinen trockenen Riegel in den Mund und bewegte seinen Kiefer um den im ersten Moment geschmacksneutralen Brocken zu einem feuchten Brei zu zerkauen, sodass er ihn schlucken konnte, ohne daran zu ersticken.


  Adam gefiel die wundersame Vorstellung vom Schlaraffenland und er blieb in seinen Träumen, statt zu erwachen. Er rutschte eine teerfarbige Lakritzstange hinunter und biss genüsslich in einen saftigen Apfel, den er von einem echten Baum pflückte. Der Fruchtsaft spritzte nur so.


  In Wirklichkeit gab ihm jemand wieder zu trinken.


  Schales Leitungswasser. Wieder lauwarm.


  In seinen Träumen tauchte Adam auf dem Grund eines Apfelsaftsees nach verborgenen Leckerbissen. Die frechen Delfine begegneten ihm. Er wollte sie anhalten und sie etwas fragen, aber sie schwammen einfach an ihm vorbei, dann hatte er auch schon vergessen, wonach er sich erkundigen wollte.


  Adam schmeckte den wahren, bitteren Geschmack des Riegels in seinem Mund. Er hätte sich beinahe übergeben.


  »Zu früh«, drang eine Stimme wie durch Watte in seine rosarote Traumwelt.


  »Schlaf.«


  Und Adam schlief.


  


  *


  


  Adam wachte auf. Er träumte nicht, wurde aber auch nicht wirklich wach. Er existierte für den kurzen Augenblick, in dem er zu sich kam, in einem geheimnisvollen Zustand zwischen Wachsein und Schlafen.


  Jemand fütterte ihn und gab ihm zu trinken.


  Dann übermannte ihn die Schwäche wieder.


  


  *


  


  Dieses Mal hatte Adam länger geruht als die vorigen Male. Er arbeitete sich mühsam in eine halb sitzende Position. Die simple Bewegung überforderte ihn fast. Als er es geschafft hatte, blitzten bunte Lichtreflexe vor seinen Augen auf. Seine Glieder waren steif und unbeweglich, aber er hatte die Kontrolle über sie zurückerlangt.


  Ich bin wieder Herr meiner selbst, frohlockte er.


  Als er seine Augen aufschlug erwartete er automatisch eine verschwommene Sicht, als würde er durch eine Brille mit beschlagenen Gläsern sehen. Aber das war ganz und gar nicht der Fall. Er konnte seine Umgebung wieder völlig klar wahrnehmen. Adam fühlte, dass die verbrauchten Kräfte in seinen Körper zurückkehrten, wie der verlorene Sohn zum Vater.


  Wie lange mochte er geruht haben?


  Adams Blick glitt durch den Raum. Jener war tatsächlich groß und verglichen mit den kümmerlichen vier Mal vier Metern der Zelle sogar riesig. Es handelte sich um einen weitläufigen Raum, vielleicht zehn auf fünfzehn Meter messend, wahrscheinlich mehr. Er war noch nie sehr gut im Schätzen gewesen.


  Die Matratze, auf der er geschlafen hatte, ruhte auf einem Aluminiumgestell. Es handelte sich bei der Konstruktion um kein gewöhnliches Bett, wie er zuerst vermutet hatte, sondern um eine schlichte Krankenliege. Die Matratze steckte in einem sterilen, weißen Spannbetttuch. Auch die Kissen und der Überzug der Decke waren reinweiß. Überhaupt alles um ihn herum war weiß!


  Es gab noch mehr Krankenliegen in dem Raum. Adam zählte insgesamt 25 davon. Jeweils zwei links und zwei rechts von seiner, sodass exakt fünf in einer Reihe standen, und dann noch vier weitere solcher Fünferreihen vor ihm. Hinter den geradezu militärisch formierten Krankenliegen entdeckte er Schränke aus Glas, in denen Mullbinden, Medikamentenschachteln in den verschiedensten Formen und Farben, und noch vieles mehr verstaut war.


  Die Krankenstation, bemerkte er nüchtern.


  Adams Blick tastete die beiden Türen ab, die aus dem Raum hinausführten. Eine schmale Luke und eine größere Schleuse. Erstere erkannte er sofort wieder. Er würde sie nie wieder vergessen können. Es handelte sich dabei um den Zugang zur Zelle. Seiner Zelle. Obwohl er die Tür lange ignoriert hatte, hatte er sie sich dennoch ganz genau eingeprägt. Die schmale Luke schien ihn wie das Maul eines riesigen Ungeheuers anzugrinsen.


  Bald werde ich dich zurückholen, drohte die Bestie.


  Er wandte seinen Blick ab und die Tür verwandelte sich zurück in eine normale, langweilige Luke. Adams Herz raste.


  Erst jetzt bemerkte er, dass er nicht alleine war. Ein paar Liegen entfernt hockte eine Gestalt mit übereinander geschlagenen Beinen auf einem Aluminiumgestell ohne Matratze. Adam hörte Folie rascheln und ein krampfhaftes Schlucken.


  »Hey«, machte er die Gestalt darauf aufmerksam, dass er bei Bewusstsein war.


  Diese schien nicht daran interessiert zu sein und wandte ihm unbeirrt den Rücken zu.


  »Das ist nicht besonders höflich«, stellte Adam fest.


  Er stieg umständlich von seiner Liege. Seine Beine waren noch leicht taub. Sie gehorchten ihm zwar, aber nur stockend. Adam bewegte sich kantig, wie ein Roboter der frühesten Entwicklungsphase. Als er seine Füße auf dem Boden aufsetzte, zuckte eine unangenehme Welle des Schmerzes durch seinen Körper. Die Pein erinnerte ihn schmerzlich an seinen letzten, waghalsigen Ausflug, den er natürlich nicht vergessen hatte. Wie könnte er auch?


  Trotzdem fühlte er sich stärker und ausgeruhter als beim vorangegangenen Mal. Er machte einen tapsigen Schritt und balancierte mit ausgebreiteten Armen sein Gleichgewicht aus. Sein Handgelenk hing nicht mehr am Tropf, aber es standen noch immer diverse Gerätschaften, wie eine Armee aus blechernen Soldaten, um seine Liege herum. Im Slalom kurvte Adam zwischen den piepsenden Apparaten hindurch, deren Verwendungszweck er nur raten konnte.


  In Schweiß gebadet erreichte er Roland.


  »Du bist verrückt«, kommentierte der Krieger seine Aktion trocken.


  »Und du bist nicht besonders höflich«, tadelte Adam ihn noch einmal.


  Er studierte Rolands versteinerte Züge. Das Gesicht des Kriegers bestand aus tiefen Furchen, Kratern und Falten, und wurde von einem ungepflegten Vollbart beherrscht. Strähnen des langen, gelockten Haars fielen ihm ins Gesicht und spalteten sein linkes Auge, wie eine schwarze Sichel.


  Adam kratzte sich an seinem ausgeprägten Doppelkinn und bemerkte, dass auch ihm ein Vollbart gewachsen war. Die Mähne auf seinem Kopf reichte inzwischen bis zu seinen Schultern hinab. Er erinnerte sich dunkel daran, dass er bereits in der Zelle Veränderungen an sich festgestellt hatte.


  Was war zwischen der Flucht vom Todesplateau und seinem Erwachen in dem stählernen Würfel geschehen?


  Er richtete die Frage an Roland, der beharrlich schwieg.


  »Ich kann mich nur bruchstückhaft erinnern. Ich habe einen von ›ihnen‹ getötet, aber ›er‹ ist auf mich gefallen. Du hast mir geholfen.«


  »Ich habe dir dabei geholfen, dir selbst zu helfen«, antwortete Roland mysteriös.


  Er ist ein Gespenst, hauchte eine Stimme in Adams Kopf.


  Das Gesicht des Kriegers war aschfahl. Er hatte tiefe, dunkle Ringe unter den Augen und einen fiebrigen Blick. Wie ein Junkie …


  »Verdrängung von Erinnerungen«, murmelte Roland.


  »Was meinst du damit?«, wollte Adam wissen.


  »Das gibt es oft bei Menschen, die im Krieg gekämpft haben. Schon früher. Das Bewusstsein verdrängt die Bilder der schrecklichen Zerstörung und des sinnlosen Tötens.«


  »Und selbst wenn ich mich daran erinnern möchte, kann ich es nicht?«, bohrte Adam weiter.


  Keine Antwort.


  Er hatte wieder einmal eine Grenze erreicht. Hier würde er nicht weiterkommen. Roland kommunizierte mit ihm, aber er verriet nur so viel, wie er wollte.


  »Was tun wir hier?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Roland. »Wir warten.«


  »Auf was?«


  »Auf den Tod?« Roland zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt: Ich weiß es nicht.«


  »Warum war ich in dieser Zelle?«


  Adam blickte schüchtern zu der schmalen Luke hinüber. Da war wieder dieses dämonische Haifischgrinsen.


  Bald werde ich dich zurückholen …


  Er sah schnell weg.


  »Ich weiß es nicht.«


  Ein beunruhigendes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


  »Du hast mich befreit. Ich glaube, ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt«, versuchte Adam dem Gespräch neues Leben einzuhauen, als würde er mit einem Defibrillator Stromschocks durch einen sterbenden Körper jagen.


  »Doch, das hast du«, erinnerte sich Roland.


  Stille.


  Totenstille.


  »Wie kommst du hierher?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Stille.


  »Hast du die Krankenstation schon einmal verlassen?«


  »Nein, ich bin hier zu mir gekommen und bin nie nach draußen gegangen.«


  Totenstille.


  »Warum hast du nicht sofort die anliegenden Räume gecheckt?«


  Keine Antwort.


  Sackgasse. Hier würde er nicht weiterkommen.


  »Warum hast du mich befreit?«


  »Ich habe dich schreien gehört«, erklärte Roland. »Wie ein Mädchen.«


  Adam fühlte sich durch die Worte verletzt, konnte aber keinen herablassenden Spott, Hohn oder etwas Vergleichbares in Rolands Augen lesen. Nur diese schreckliche Gleichgültigkeit, die ihn so schmerzlich an seinen Vater erinnerte.


  Ihm fiel plötzlich auf, wie wenig er über Roland wusste. Im Grunde überhaupt nichts. Er vermutete, dass Roland ein bisschen älter als er war, aber nicht einmal das konnte er sicher bestätigen. Roland war sehr zurückhaltend, ernst und die anderen Soldaten hatten ihn immer einen »seltsamen Kauz« genannt.


  Neben ihm knisterte es und Adam gewahrte eine goldene Folie in Rolands Händen.


  Die Verpackung eines Riegels, vermutete er.


  Vom Inhalt der Folie fehlte jede Spur.


  »Wie viele gibt es davon?«, wollte er wissen.


  Roland deutete auf eine blaue Plastikbox, die neben ihm stand. Adam schätzte, dass darin ungefähr ein Dutzend Riegel lag. Genug um drei bis maximal vier Tage zu überleben, wenn sie sparsam damit umgingen und Hunger litten.


  »Wasser?«


  Roland deutete auf ein Waschbecken in der Ecke.


  »Es wird länger reichen als die feste Nahrung«, schätzte der Krieger. »Es gibt einen großen Wasserspeicher unten im Rumpf.«


  Das ist gut, dachte Adam.


  Sein Blick irrte zu der Schleuse hinüber. Ob Roland wusste, was dahinter lag? Irgendwie spürte er, dass der Zeitpunkt für diese entscheidende Frage noch nicht gekommen war.


  »Du solltest schlafen«, schlug Roland vor.


  Adam war zu müde um etwas darauf zu erwidern. Das Gespräch hatte ihn sehr viel Kraft gekostet. Er spürte, dass er noch lange nicht voll ausgeruht war. Die Zeit in der Zelle hatte ihm mehr zugesetzt, als er zugeben wollte.


  Roland rutschte von der Liege herab und half Adam dabei sich hinzulegen. Statt der Zudecke warf der Krieger ein dünnes Stofftuch über ihn, das eher aussah wie eine Tischdecke. Aber das störte Adam nicht weiter. Er schloss die Augen und schlief friedlich ein.


  


  *


  


  Als er wieder zu sich kam, war er endlich wieder völlig erholt. Adam stand mit gewohnter Sicherheit auf und blickte an sich herab. Er trug noch immer das zerfetzte, nach Schweiß und Urin stinkende, orangefarbige Leibchen und beschloss sich zuerst nach neuer Kleidung umzusehen. Roland hockte irgendwo in der Ecke des Raumes auf einem weißen Schemel und sagte nichts, verfolgte aber jede von Adams Bewegungen mit misstrauischem Blick.


  Adam wandte sich unterdessen den Schränken zu. Im Ersten fand er nur Medikamentenpackungen. Einige davon waren angebrochen, unter anderem auch ein Mittel gegen Fieber. Roland musste es ihm gegeben haben. Adam konnte sich gar nicht daran erinnern, dass er an erhöhter Temperatur gelitten hatte. Andererseits war es eine Zeitlang bitterkalt in dem stählernen Würfel gewesen. Er durfte sich also nicht wundern, wenn er sich dort wirklich etwas eingefangen hatte …


  Bereits im zweiten Schrank wurde Adam fündig. Vor ihm lag eine ganze Schublade voll mit penibel gefalteten Kleidungsstücken. Die meisten waren grün, einige auch weiß. Allesamt bestanden sie aus einem dünnen Stoff, der kleine Löcher hatte. Adam fand leider keine Hose, die ihm passte. Er streifte das orangefarbene Leibchen ab und musterte skeptisch sein Spiegelbild, das von einer der Glastüren reflektiert wurde. Er wirkte unterernährt. Seine Rippen zeichneten sich deutlich unter der blassen Haut ab.


  Adam suchte die kleinste Hose, die er finden konnte, schlüpfte hinein und zog den Gummibund an der Taille und an den Fußgelenken so eng, wie es nur ging. Danach zupfte er probeweise am Bund. Die Hose hielt.


  Auch die Hemden wollten ihm nicht so richtig passen. Adam zog sich ein schlichtes, grünes Operationsleibchen an und band es an der Hüfte mit einem groben Strick fest. Danach warf er noch einmal einen kritischen Blick in den improvisierten Spiegel.


  Er machte einen bemitleidenswerten Eindruck.


  Neidisch sah er zu Roland hinüber, der eine Bluejeans und ein hautenges, schwarzes Top aus irgendwelchen Kunststofffasern trug. Wo er die Kleidung wohl herbekommen hatte? Ob Adam ihn danach fragen konnte? Wahrscheinlich würde er sowieso keine Antwort bekommen.


  Ein komischer Kauz, echote es durch seinen Kopf.


  Er verabschiedete sich von den Schränken und kehrte zu der Liege zurück, auf der er geruht hatte. Nicht weit davon entfernt fand er die blaue Plastikbox mit den Riegeln. Adam dachte darüber nach, ob er etwas essen sollte. In seinem Magen brodelte es, wie im Inneren eines Vulkans, der kurz vor dem Ausbruch steht.


  Adam nahm einen der Riegel und riss die goldene Frischhaltefolie ein. Es handelte sich um die ganz normale Notfallnahrung, die es an Bord jedes Raumschiffs gab. Er brach ein Stück ab und schob es in seinen Mund. Es klebte und schmeckte scheußlich süß nach Banane.


  Hauptsache es macht satt, dachte er genügsam.


  Roland kam zu ihm herüber und reichte ihm ein durchsichtiges Kunststoffbehältnis, das er mit dem lauwarmen Wasser aus dem Hahn in der Ecke gefüllt hatte. Adam hatte überhaupt nichts bemerkt. Weder dass Roland sich erhoben hatte, noch dass Wasser gesprudelt war.


  Er nahm das Behältnis (einen der Becher, die man bei einem Arztbesuch leer mit auf die Toilette nimmt und zu einem Drittel gefüllt wieder zurückbringt). Adam verbannte den abscheulichen Gedanken aus seinem Kopf und trank.


  »Hast du eine Ahnung wo die anderen sind?«, fragte er neugierig.


  Er rechnete nicht wirklich mit einer Antwort.


  »Ich bin noch keinem begegnet«, sagte Roland zu seiner Überraschung. »Aber ich habe diesen Raum auch nicht verlassen. Hier gibt es alles, was ich brauche um zu überleben.«


  »Aber wie lange noch? Die Riegel reichen allerhöchstens für vier Tage.«


  »Sie reichen für eine Woche«, korrigierte ihn Roland.


  »Und wenn schon? Was dann? Was dann, Roland? Willst du den letzten Riegel nehmen und ihn auf zauberhafte Weise vermehren, so wie Jesus es mit dem Fisch und dem Brot gemacht hat? Willst du auf ein Wunder warten?«


  Adams Stimme wurde hysterisch.


  »Hier drinnen sind wir sicher«, wich Roland seinen Fragen aus und senkte den Blick zu Boden, sodass Adam seine Augen nicht sehen konnte.


  »Sicher vor was?«, fragte dieser irritiert.


  Er hatte für einen kurzen Augenblick, für den Bruchteil einer Sekunde, etwas in Rolands Augen gesehen. Angst. Blinde Angst, wie sie ein Kind hat, das alleine in der Dunkelheit sitzt, zittert und sich vor Monstern fürchtet, die unterm Bett leben. Dieses Kind war Roland und er versteckte sich auf der Krankenstation, wie der verängstigte Knabe unter seiner Bettdecke, in dem Glauben die Monster könnten den Stoff nicht durchdringen.


  »Sicher vor was, Roland?«, fragte Adam eine Spur lauter.


  Roland antwortete nicht.


  Aber das musste er auch gar nicht.


  Plötzlich wurden die Geräusche wieder laut. Das lang gezogene Scharren. Gebogene Krallen, die über massiven Stahl scharren. Die bizarren Laute kamen von oben und hatten seit dem letzten Mal an Lautstärke und Intensität zugenommen. Ein gieriges Kratzen und Graben. Ein dumpfes Rumoren und Poltern.


  Keiner von ihnen traute sich etwas zu sagen. Sowohl Roland, als auch Adam schwiegen bedächtig. Beide hatten sie den Blick gehoben. Beide warteten sie nur darauf, dass sich direkt über ihnen der Höllenschlund auftat und der leibhaftige Antichrist in die Krankenstation herabschwebte. Nichts von alldem geschah.


  Das lang gezogene Scharren dauerte noch ungefähr fünf Minuten an, dann verstummte es schlagartig. Roland legte sich auf eine der Krankenliegen und schloss die Augen. Adam studierte seine angespannten Züge.


  Was weiß er darüber?


  Adam würde es heute wohl nicht mehr erfahren. Appetitlos stopfte er den restlichen Riegel in sich hinein und spülte ihn mit dem verbliebenen Wasser hinunter. Dann tat er es Roland gleich und ließ sich auf einer der Krankenliegen nieder. Er war überhaupt nicht müde, was dazu führte, dass er noch lange wach lag und seinen düsteren Gedanken nachhing, ehe er schließlich doch einnickte.


  


  *


  


  »Halt deinen Rücken gerade!«, schrie ihm ein Anweiser so laut ins Ohr, dass Adam ein schrilles Piepsen hörte.


  Seine Haltung versteifte sich. Adam hielt die Pistole in seinen Händen so fest, als wäre er mit ihr verwachsen. Der solide Stahl wurde zu einer Verlängerung seiner Arme.


  »Du zitterst, Soldat.« Der Anweiser flüsterte, was noch schlimmer als das ohrenbetäubende Geschrei war. »Wenn du jetzt schon hier im Training zitterst, was ist dann erst, wenn du auf dem Schlachtfeld stehst und einer von ›denen‹ steht dir gegenüber? Was machst du dann?«


  Adam presste die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und ließ sich nicht von den Worten des Anweisers ablenken. Dieser alte Haudegen wollte ihn nur provozieren.


  »Na, hast du Angst, Soldat? Hörst du ›sie‹ schon kommen? Siehst du das Blut deiner Kameraden spritzen? Riechst du ›ihren‹ widerlichen Gestank?«


  Jedes Wort traf ihn wie ein Peitschenhieb. Verzerrte Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf. Erinnerungen daran, wie »sie« ihre Wohnung gestürmt und seinen Vater und seine Mutter in Stücke gerissen hatten. Er war geflohen und hatte Unterschlupf bei der Armee der United Planets gesucht, die ihn für »tauglich« erklärt hatte.


  Tauglich, dachte er und schmunzelte.


  Was für ein dämlicher Ausdruck. In Wirklichkeit war es die Bezeichnung für einen abartigen Prozess wie das Kennzeichnen von Vieh, das zum Schlachter gebracht werden soll.


  Tauglich …


  Die Armee der United Planets sandte ihn zum 1. Sturmtrupp. »Kanonenfutter« nannte man die Soldaten dieser Einheit auch, aber natürlich nur hinter vorgehaltener Hand. Schließlich blieben die nachfolgenden Trupps von allem verschont, was der 1. Sturmtrupp aus dem Weg räumte. Also erfüllten sie durchaus einen Nutzen und genossen eine gehörige Portion Respekt.


  »Du bist ein erbärmliches Nichts, Soldat!«, fuhr der Anweiser damit fort, das Standard-Beschimpfungsprozedere durchzuziehen.


  Adam musste sich beherrschen um nicht gähnen zu müssen. Viel zu oft hatten ihn die Anweiser schon verbal zusammengestaucht und auch physisch angegriffen. Die Worte prallten von ihm ab, wie Gewehrkugeln von einem Panzer.


  »Willst du hier bis in alle Ewigkeit wie angewurzelt stehen bleiben?«, fragte der Anweiser und verpasste ihm einen derben Stoß in den Rücken.


  Adam taumelte einen Schritt zur Seite und sein Finger betätigte den Abzug. Er schoss nur ein einziges Mal. Der ohrenbetäubende Knall, mit dem sich die Übungswaffe entlud, kam nicht aus der Waffe, sondern aus einem Lautsprecher neben dem flachen Bildschirm der 3D-Schussübungssimulationseinheit.


  Der Anweiser maß Adam mit einem herablassenden Blick und lachte hässlich.


  »Von so einem leichten Stoß lässt du dich aus dem Gleichgewicht bringen?«


  Er zündete sich eine Zigarre an, zog genüsslich daran und blies Adam den blauen Dunst ins Gesicht.


  »Jämmerlich«, sagte er und wandte sich um.


  Seine schlurfenden Schritte entfernten sich. Adam ließ das alles wortlos über sich ergehen. Er legte die Pistole beiseite und betätigte den Knopf für die Auswertung. Die Zielscheibe auf dem Bildschirm vor ihm zoomte heran. Adams virtuelle Kugel hatte die Scheibe direkt in der Mitte getroffen.


  Die schlurfenden Schritte des Anweisers verstummten. Adam konnte den vernichtenden Blick des Mannes in seinem Rücken spüren.


  »Sie haben gefragt, was ich tue, wenn ich auf dem Schlachtfeld einem von ›denen‹ gegenüberstehe«, erinnerte sich Adam an die Worte des Anweisers. »Nun, ich denke ich werde ihm das Hirn wegblasen.«


  Er drehte sich herum. Der Anweiser lächelte ein Furcht einflößendes Haifischlächeln.


  »Ja, das wirst du wahrscheinlich wirklich tun«, stimmte ihm der Anweiser grinsend zu.


  


  *


  


  Seine Mutter hatte ihm einmal eine Gute-Nacht-Geschichte erzählt. Sie hatte ihm nur selten Gute-Nacht-Geschichten erzählt, darum konnte er sich sehr gut an diese Erzählungen erinnern.


  Mit der Geschichte war es jedoch wie mit den Gebeten und Psalmen. Er fand nur noch Scherben davon in seiner Erinnerung und musste sie wie ein Archäologe mühsam ausbuddeln und wieder zusammensetzen.


  Zwei Kinder verirrten sich im Wald …


  Und dann war da noch etwas mit einer Hexe …


  War die Hexe gut oder böse gewesen? Er hatte keine Ahnung … Auch in der heutigen Zeit gab es noch viele verrückte Frauen, die sich für Hexen hielten. Arme, verwirrte Seelen. Doch Adam merkte, dass er abschweifte und fokussierte die Geschichte.


  Zwei Kinder verirrten sich im Wald …


  Jetzt fiel es ihm wieder ein. Es war ein Gedicht gewesen und es hatte mit den Namen der Kinder begonnen. Aber an die erinnerte er sich nicht mehr.


  Adam und Roland verirrten sich im Universum …, summte eine leise Stimme in seinem Kopf die Melodie mit einem leicht veränderten Text.


  Eines der Kinder war ein hübsches Mädchen gewesen. Irgendwie schienen seine Gedanken immer skurriler zu werden und obwohl es seine Gedanken waren, konnte er ihnen nur schwer folgen.


  Er hatte sich damals gefürchtet, als seine Mutter ihm die Gute-Nacht-Geschichte erzählt hatte. Wahrscheinlich war es ihm darum auch wieder eingefallen. Zwei Kinder ganz alleine im Wald. Adam kannte echte Wälder nur von alten Digitalfotos, fand sie aber unheimlich, dunkel und abstoßend. Welche Gefahren mochten früher in einem solchen Wald gelauert haben?


  Die Hexe, genau!, erinnerte er sich.


  Sie war bestimmt böse gewesen. Die Quelle seiner Angst.


  Seine Lippen begannen ohne sein Zutun die Melodie des Liedes zu summen. Er hatte Hunger, aber er aß nichts. Darum war ihm die Gute-Nacht-Geschichte eingefallen! Er wollte sich damit von dem bohrenden Hungergefühl in seinem Magen ablenken.


  Roland hockte auf dem weißen Schemel in der Ecke.


  Irgendetwas stimmt nicht mit ihm, bemerkte Adam. Er sieht krank aus und er ist so still.


  »Hey!«, rief Adam dem Krieger zu. »Kennst du diese Melodie?«


  Er summte sie Roland vor. Zuerst hörte dieser teilnahmslos zu, dann stimmte er plötzlich mit ein, summte ein wenig mit und sang sogar den Text, den Adam vergessen hatte.


  »Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald. Es war so finster und auch so bitterkalt …«


  Hänsel und Gretel, das waren die Namen der zwei Kinder gewesen! Adam freute sich, dass er dieses Geheimnis gelüftet hatte.


  »… Sie kamen in ein Raumschiff, wo eine Hexe war. Sie fraß die Kinder und brachte sie als Opfergabe dar«, fuhr Roland fort.


  Der letzte Teil passte nicht in den Rhythmus der Melodie und Adam war sich sicher, dass Roland ihn erfunden hatte. Aber die Hexe … nun, die hatte es wirklich in der Geschichte gegeben. Adams Blick glitt zu der Schleuse hinüber.


  Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, fiel ihm auf.


  »Was ist hinter der Schleuse?«, fragte Adam unvermittelt.


  Er glaubte, dass er Roland mit der spontanen Fragestellung überlisten konnte. Adam hoffte, dass der Krieger ihm antwortete, ohne darüber nachzudenken. Aber das tat er natürlich nicht. Roland saß da, die Beine übereinander geschlagen und die Hände vor dem Gesicht, und piff die Melodie des Liedes.


  »Komm schon, Roland. Was ist hinter der Schleuse?«


  »Dam-Dam-Da-Dam-Dam-Da-Dam-Dam-Dam-Da-Dam«, machte Roland.


  »Ich weiß, dass du es weißt. Und du weißt, dass es sehr wichtig für uns beide ist. Also warum sagst du mir nicht, was hinter der verdammten Schleuse ist?«


  »Sie kamen in ein Raumschiff, wo eine Hexe war. Sie fraß die Kinder und brachte sie als Opfergabe dar«, sang Roland voller Heiterkeit und lugte dabei mit dem linken Auge zwischen seinen Fingern hindurch.


  »Ich kann auch selber nachschauen«, drohte Adam.


  Jedenfalls klang es wie eine Drohung. Es handelte sich um einen Schuss ins Blaue, der direkt ins Schwarze traf. Roland reagierte auf seine Worte und zuckte überrascht zusammen. Adam hatte einen Glückstreffer gelandet.


  »Ich werde jetzt dort hinübergehen und die Schleuse öffnen«, verkündete er übertrieben betont.


  Der unheimliche Gesang verstummte. Rolands Körper bebte, als stünde er kurz vor der Explosion.


  »Nicht …«, wisperte der Krieger.


  Adam überhörte die Bitte einfach, stand auf und ging langsam zu der Schleuse hinüber.


  »Nicht!«, schrie Roland.


  Er bäumte sich auf, aber nur für einen kurzen Moment. Dann fiel er nach hinten und sank in sich zusammen. Er verbarg sein Gesicht krampfhaft hinter seinen Händen. Als wollte er sich vor etwas verstecken.


  Vor etwas …, hallte es durch Adams Kopf.


  »Nicht … die Schleuse … nicht … öffnen«, flüsterte Roland.


  Adam roch seine Angst. Er erreichte die Schleuse und streckte seine Hand nach dem Türöffner aus.


  »Nein …«, keuchte Roland entsetzt.


  Er tat aber noch immer nichts um Adam von seinem Vorhaben abzubringen. Regungslos, zuckend saß Roland in der Ecke und verbarg sein Gesicht hinter seinen Fingern. Sein linkes Auge beobachtete Adam. Man konnte die blutigen Äderchen sehen.


  »Roland, verdammt noch mal! Reiß dich zusammen!«, brüllte Adam den Krieger an. »Du wirst mir jetzt sagen, was hinter der Schleuse ist oder ich mach sie einfach auf und schau selber nach!«


  Tu's doch, tu's doch, provozierte ihn eine gehässige Kinderstimme, die er sich natürlich nur einbildete.


  Wieso eigentlich nicht?, fragte sich Adam. Es ist nur ein simpler Knopfdruck. Was mag da schon passieren? Was soll schon hinter der Schleuse sein? Ein Kampfroboter? Ein Monster? Eine Supernova?


  Trotz der leichtfertigen Natur seiner Gedanken traute er sich nicht den Türöffner zu drücken. Irgendetwas an Roland (irgendetwas in seinem Blick!) ließ ihn zögern. Die Spannung im Raum schien Substanz zu besitzen. Die ganze Situation hing an einem silbernen Faden und konnte in jederzeit außer Kontrolle geraten.


  »Nicht … die Schleuse …«, wimmerte Roland.


  Adams Finger schwebte über dem Türöffner. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er schluckte krampfhaft.


  Bum-Bum, hüpfte sein Herz gegen seine Brust.


  Bum-Bum, Bum-Bum.


  »Ich werde dich jetzt noch ein allerletztes Mal fragen und wenn du mir nicht antwortest, werde ich die Schleuse öffnen, egal was dahinter ist«, sagte Adam.


  Er sprach ganz langsam. Er versuchte nicht hysterisch zu werden, versuchte deutlich zu sprechen, versuchte betont zu sprechen.


  »Was ist hinter der gottverdammten …«, Adam brach ab und fing noch einmal neu an, »Was ist hinter der Schleuse? Roland? Was ist hinter der Schleuse?«


  Roland hatte seinen Kopf zur Seite gedreht. Seine Stirn lag zwischen Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand. Eine zuckende Ader trat sichtbar hervor. Rolands linkes Auge lugte zwischen Zeige- und Mittelfinger hindurch. Blutige Äderchen. Rolands Nase steckte zwischen Mittel- und Ringfinger. Bebende Nasenflügel. Rolands Mund war zwischen Ringfinger und dem kleinen Finger eingeklemmt. Zitternde Lippen. Die rechte Hand bildete eine fleischfarbene Augenklappe über dem anderen Auge.


  »Nein …«, stammelte Roland wie ein Irrsinniger, »… die Schleuse …«


  »Roland!«, zischte Adam scharf.


  Er musterte die Tür wie einen potenziellen Feind.


  Klopf klopf. Wer ist da?, fiel ihm das bekannte Kinderspiel wieder ein, mit dem er sich in der Zelle abgelenkt hatte.


  Ich bin ein schreckliches Monstrum, das dir den Kopf von den Schultern reißen und ihn auffressen wird, antwortete eine dumpfe Stimme in seinem Kopf.


  Adam drückte den Türöffner. In diesem Moment sprang Roland auf und kreischte wie einer dieser verrückten Demonstranten, die sich selbst mit Benzin übergießen und entzünden. Seine Schreie steigerten sich in eine wahre Agonie. Roland stieß noch ein, zwei schrille Töne aus, dann kehrte er auf seinen weißen Schemel in der Ecke zurück und erstarrte zur Salzsäule. Ein groteskes, lebendes Mahnmal.


  Adams Blick glitt zur Schleuse. Sie war noch immer geschlossen. Er drückte noch ein Mal auf den Türöffner und ein beleidigtes Hupen erklang.


  Klopf klopf. Wer ist da?


  Ich bin ein schreckliches Monstrum, das dir den Kopf von den Schultern reißen und ihn auffressen wird.


  Adam sah auf den Türöffner und las eine Botschaft auf dem Display über dem Tastenfeld. Den Namen des Monstrums.


  VERSCHLOSSEN, stand dort in großen, schwarzen Lettern.


  


  Eve I


  


  Adam wurde von dem beleidigten Hupen des Türöffners geweckt. Er lag auf einer der Krankenliegen und hatte geschlafen. Wie viel Zeit war vergangen?


  Zaghaft öffnete er seine Augen.


  Neben ihm stand die blaue Plastikbox mit den goldenen Riegeln. Es gab nur noch einen einzigen Riegel und ein paar mikroskopisch kleine Krümel. In seinem Magen tobte schon wieder der Hunger.


  Auf der anderen Seite der Krankenstation hupte der Türöffner. Wahrscheinlich machte sich Roland daran zu schaffen. Adam hatte in den letzten Stunden (Tagen?) immer wieder versucht die Schleuse zu öffnen. Jedes Mal mit demselben Ergebnis: Das empörte Hupen erklang und auf dem Display erschien der Schriftzug VERSCHLOSSEN.


  Seit Adam kräftig genug war um wieder zu gehen, hatte der Krieger seinen Platz kein einziges Mal verlassen. Adam hatte ihm zu essen und zu trinken gebracht, aber das meiste davon hatte Roland nicht zu sich genommen und achtlos auf dem Boden verteilt.


  Wieder das nervende Hupen. Adam versuchte es zu eliminieren, aber es gelang ihm nicht.


  VERSCHLOSSEN, las er in seinen Gedanken.


  Plötzlich hörte er ein helles Piepsen. Er blickte zur Schleuse hinüber und suchte Roland, aber von diesem fehlte jede Spur. Adam sah in der Ecke nach und fand den Krieger an seinem gewohnten Platz.


  Die zweigespaltene Schleuse öffnete sich mit einem mechanischen Zischen.


  OFFEN steht jetzt auf dem Display, vermutete Adam.


  Das rote Lämpchen über der Anzeige brannte grün.


  Aber wenn Roland in seiner Ecke ist und ich hier liege … Wer hat dann den Türöffner gedrückt?, fragte er sich mit einiger Verspätung.


  Wenn niemand auf dieser Seite der Schleuse steht … dann muss jemand von der anderen Seite auf den Türöffner gedrückt haben, schlussfolgerte er mit noch größerer Verspätung.


  Im Gegensatz zu der Trägheit seiner Gedanken reagierte sein Körper pfeilschnell. Adam sprang auf und durchquerte den Raum mit nur ein paar weit ausgreifenden Schritten. Die Schleuse hatte sich schon fast vollständig aufgetan. Er geriet in Hektik.


  Eine Waffe!, dachte er. Ich brauche eine Waffe!


  Er riss eine der Schranktüren auf und durchwühlte den Inhalt. Medikamentenpackungen flogen in hohem Bogen durch die Luft. Operationsbesteck fiel klirrend zu Boden. Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte. Zwei messerscharfe Skalpelle. Nichts besonders Spektakuläres, aber dennoch sehr eindrucksvoll. Und vor allem gefährlich.


  Adam suchte einen sicheren Stand, packte seine improvisierten Waffen fester und wartete einen Angriff ab. Die Schleuse stand offen. Dahinter lag ein langer, schier endloser Korridor mit mehreren gleichartigen Schleusen auf beiden Seiten. Ein ungewöhnlicher Nebel drang von draußen in die Krankenstation herein.


  Sonst war da nichts.


  Kein mordlustiger, schwarzer Scherenschnittmann, kein Überlebender des apokalyptischen Krieges auf dem Todesplateau und auch sonst niemand.


  Die Anspannung fiel von ihm ab und Adam wollte die Skalpelle gerade beiseite legen. Da hörte er ein gehetztes Schnaufen. Eine Hand erschien am Rahmen der Schleuse. Sie war voller Blut. Adam zuckte zusammen und wich einen Schritt zurück. Die Messer blitzten auf. Adam verwandelte sich binnen Sekunden in eine lebende Tötungsmaschine. Er würde sich auf jede Art von Gegner stürzen, egal mit wem oder was er es zu tun hatte und er würde zusehen, dass er sein Leben so teuer wie möglich verkaufte.


  Das gehetzte Schnaufen wurde zu einem erstickenden Würgen. Die Hand verschwand, aber nur für einen Augenblick. Dann stürmte eine Gestalt geduckt in den Raum hinein. Sie bewegte sich unglaublich schnell, womit Adam nicht gerechnet hatte. Er machte noch einen Schritt nach hinten und spannte sich.


  Bevor du dich auf einen Nahkampf einlässt, solltest du deinen Gegner genauestens studieren. Finde alles über seine Stärken und Schwächen heraus. Zuerst über die Stärken, denn die können dich töten. Es nützt dir nichts, wenn du weißt wie du ihn verletzen kannst, er dich aber bereits getötet hat, erinnerte er sich an den klugen Ratschlag eines verhältnismäßig humanen Anweisers.


  Die Gestalt war etwa eine Haupteslänge kleiner als er und wies einen zierlichen Körperbau auf. Sie trug einen grauen, viel zu weiten Kittel, der ein seltsames Muster hatte, als hätte jemand hoch konzentrierte Bleiche auf den Stoff geleert. Das Wesen gehörte eindeutig zur Gattung homo sapiens, ging aufrecht auf zwei Beinen und hatte zwei Armen. Der Kopf steckte unter einer Kapuze.


  Kaum war die Gestalt in den Raum gestürmt, wirbelte sie herum und schlug wuchtig mit der geballten Faust auf den Türöffner.


  »Nein!«, schrie Adam, aber es war schon zu spät.


  Die Schleuse schloss sich mit demselben, mechanischen Zischen, mit dem sie sich vorhin aufgetan hatte. Unglücklicherweise lenkte sein Schrei die Aufmerksamkeit der Gestalt auf ihn. Der Neuankömmling fuhr herum und Adam konnte zum ersten Mal das Gesicht sehen. Es war ungewöhnlich hübsch.


  Die Haut war bleich und wirkte zerbrechlich, wie der Porzellankörper einer Puppe. Sinnliche, rote Lippen. Die Augen glühten in einem giftgrünen Ton. Die Augenbrauen waren schmal und fein säuberlich gezupft.


  Als der Knabe die Skalpelle in Adams Händen erblickte, zuckte er sichtbar zusammen und bekam diesen wahnsinnigen Blick, den eingesperrte Tiere haben.


  »Hab keine Angst«, begrüßte Adam den Neuankömmling und legte die Skalpelle beiseite. »Ich will dir nichts tun.«


  Der Knabe sah immer noch so aus, als würde er sich jeden Augenblick auf ihn stürzen, aber Adam war einfach nur froh, dass er noch einem Bewohner des Fluchtschiffs begegnet war. Da war er schon einmal bereit dieses kleine Risiko einzugehen, um das Vertrauen des Jungen zu gewinnen.


  »Ich heiße Adam.«


  Während Adam sprach, benutzte er eine Art Gebärdensprache, die er sich selbst ausdachte. Zuerst deutete er auf seine Brust und anschließend formten seine Lippen seinen Namen.


  »Wie heißt du?«


  Adam näherte sich dem Knaben. Der Jüngling fuhr erschreckt zusammen. Seine Augen suchten nach einer Fluchtmöglichkeit. Doch die Schleuse hinter ihm hatte sich längst vollständig geschlossen.


  »Ich will dir nichts tun«, wiederholte Adam und machte eine versöhnliche Geste mit seinen Händen. »Ich bin ein Freund.«


  Er wusste nicht, wie er das Wort »Freund« mit Gebärden ausdrücken sollte und beschloss die lächerlichen Handbewegungen zu unterlassen. Selbst wenn der Knabe schwerhörig oder gar taub war, würde er Adams groteske Gestik wohl nicht verstehen.


  Der Blick des Knaben glitt in die Runde. Er streifte auch Roland, aber genauso flüchtig wie die Schränke und die Krankenliegen, so als würde er ihn gar nicht bewusst wahrnehmen.


  So fühlt er sich wenigstens nicht umzingelt und konzentriert sich auf mich, dachte Adam.


  »Wie heißt du?«


  Die grünen Augen fixierten ihn und ließen nicht mehr von ihm ab. Blicke wie giftige Schlangen, die sich an ihm festgebissen hatten. Adam spürte das Verlangen wegzusehen, aber damit würde er Schwäche zeigen. Der Blickkontakt war ein Showdown ohne Pistolen. Ein Duell der Blicke.


  »Ich …« Der Knabe deutete auf seine Brust, so wie Adam es vorhin getan hatte.


  Dann verdrehte er plötzlich seine Augen und brach zusammen. Adam erwachte aus seiner Erstarrung und wollte den Jüngling auffangen, aber er kam zu spät. Der Kopf des Knaben prallte wuchtig auf dem Boden auf. Adam schob seine Arme unter Kopf und Beine des Neuankömmlings und hob ihn hoch. Dabei fiel die Kapuze des Jünglings herunter und Adam erlebte eine neuerliche Überraschung: Der Knabe hatte langes Haar, das wie flüssiges Gold aus der Kapuze rann.


  Adam trug den Neuankömmling zur nächsten Krankenliege. Mit fliegenden Fingern öffnete er die Knöpfe des grauen Kittels und zog ihn aus. Darunter trug der Jüngling eine enge, schwarze Hose und einen schwarzen Pullover unter dem sich eindeutig weibliche Formen abzeichneten, die der weite Kittel hervorragend touchiert hatte.


  Der Knabe ist eine Frau!, bemerkte Adam überrascht.


  Er blickte auf das bezaubernde Antlitz der Ohnmächtigen, die aussah als würde sie wie Dornröschen in einem magischen Schlaf schlummern, und wusste, dass ihnen neue Probleme bevorstanden.


  Große Probleme …


  


  *


  


  Adam führte den Löffel zu ihren Lippen und sie schlürfte die lauwarme Suppe. Die junge Frau war erst vor wenigen Minuten zu sich gekommen, nachdem sie mindestens zwei Stunden sehr tief geschlafen hatte. Die Suppe hatte Adam in ihrem Kittel gefunden, dessen Taschen mit diversen Lebensmitteln voll gestopft gewesen waren. Die neuerlichen Vorräte würden ihnen erlauben mindestens noch weitere vier Tage auf der Krankenstation zu überleben.


  »Wie heißt du?«, fragte Adam.


  Die grünen Augen musterten ihn eindringlich.


  »Mein Name … Eve …«, sagte die junge Frau.


  Sie sprach, als hätte sie sich schon sehr lange nicht mehr mit einem Menschen unterhalten. Adam überlegte, wie lange sie schon auf dem Raumschiff waren. Bewusst hatte er vielleicht eine Woche erlebt. Aber dann waren da noch die langen Haare und der kratzige Bart, die ihm zwischen dem Krieg auf dem Todesplateau und seinem Erwachen in der Zelle gewachsen waren. Wie lange mochte ein solcher Haarwuchs dauern?


  Wochen, vielleicht Monate …, wisperte sein Unterbewusstsein.


  Es war schlicht und einfach unmöglich. Wie sollte er solange ohne Nahrung und ohne Wasser in der Zelle überlebt haben? Es sei denn, jemand hatte sich um ihn gekümmert und ihn erst später in die Zelle gesperrt. Wer? Warum? Das ergab alles überhaupt keinen Sinn! Adam erschauderte und verbannte die düsteren Gedanken aus seinem Kopf.


  Er tauchte den Löffel wieder in den Becher und ließ ihn zu ihren Lippen zurückkehren. Gieriges Schlürfen. Und wieder dieselbe Prozedur. Sie war hungrig, obwohl sie sehr gut mit Lebensmitteln ausgestattet gewesen war. Ihre Hände griffen nach dem Becher. Adam ließ sie gewähren, legte den Löffel beiseite und sah ihr dabei zu, wie sie die Suppe in sich hineinschüttete. Anschließend leckte sie sich mit ihrer Zunge genüsslich über die Lippen.


  »Gut?«, erkundigte sich Adam.


  Sie nickte.


  Er brachte den Becher zum Waschbecken hinüber, füllte ihn mit lauwarmem Wasser und trank ihn aus. Sie verfügten hier über keine Mittel um das Wasser zu erhitzen, darum hatte sich ein Teil des Suppenpulvers nicht ganz aufgelöst. Der Suppensatz schmeckte bitter und Adam verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  »Du solltest sie nicht aus den Augen lassen«, riet ihm Roland.


  Es waren die ersten Worte, die er an Adam richtete, seit Eve sich unfreiwillig ihrer kleinen Gemeinschaft angeschlossen hatte. Adam musste ihm Recht geben.


  Er wusste nichts über sie und trotzdem vertraute er ihr blind. Ein Fehler, der ihm das Leben kosten könnte.


  Eve war inzwischen eingeschlafen.


  Vor ihm lagen die beiden Skalpelle auf der Krankenliege ohne Matratze. Adam hatte sie dort hingelegt, weil sich die junge Frau vor den blitzenden Messern gefürchtet hatte. Er wollte mit dieser Geste ihr Vertrauen gewinnen. War ihm das gelungen? War das klug gewesen?


  Er nahm eines der Skalpelle, wickelte ein weißes Tuch drum herum und ließ es in seiner Tasche verschwinden. Das andere versteckte er zwischen den Medikamentenpackungen in einem der Schränke.


  Sicher ist sicher, dachte er.


  Trotzdem meldete sich sein schlechtes Gewissen.


  Er legte sich auf eine der Krankenliegen. Diese stand etwas abseits von den anderen in der hintersten Ecke der Krankenstation. Dadurch kam er der schmalen Luke, die zur Zelle führte, zwar gefährlich nahe, aber von hier konnte er sowohl Roland, als auch Eve ihm Auge behalten. Er spürte eine bleierne Müdigkeit, zwang seinen Körper aber dazu wach zu bleiben.


  »Du kannst ruhig schlafen«, erlaubte ihm Roland. »Ich werde ein Auge auf sie haben.«


  Adam hatte ein komisches Gefühl bei der Sache, aber er war einfach zu erschöpft um noch weiter darüber nachzudenken. Er schloss die Augen und tauchte in eine absolute Dunkelheit ein.


  


  *


  


  Ein weiterer Tag im Raumschiff. Ein weiterer Tag auf der sterilen Krankenstation. Neben ihm lauerte die schmale Luke. Neben ihm lag die Zelle.


  Bald werde ich dich zurückholen …


  Adam setzte sich übertrieben ruckartig auf. Er bekam Kopfschmerzen und massierte sich die Stirn mit seinen Zeigefingern.


  »Sie sehen nicht gut aus«, meinte eine weibliche Stimme.


  Eve saß ihm gegenüber auf einer Krankenliege.


  Warum hatte Roland ihr erlaubt sich ihm so weit zu nähern? Er hatte Adam doch versprochen, dass er sie beobachten würde.


  Ich werde ein Auge auf sie haben …


  Wütend starrte Adam in die Ecke, aber Roland kehrte ihm den Rücken zu, sodass sein böser Blick wirkungslos am Rückgrad des Kriegers abprallte.


  »Wundert sie das?«, fragte Adam.


  »Nein«, antwortete die junge Frau ehrlich. »Ganz und gar nicht.«


  Sie lächelte und er lächelte. Er konnte gar nicht anders. Ihr Lächeln hatte etwas Ansteckendes. Es war wie ein Virus …


  »Wir sollten ihre Wunden versorgen«, schlug Eve vor.


  Sie deutete auf die Kratz- und Bissspuren an seinen Armen.


  Brandspuren der Elektroschocks!, korrigierte er sich in Gedanken.


  »Es geht schon«, knurrte Adam übel gelaunt. »Machen sie sich keine Umstände.«


  »Haben ich ihnen etwas getan?«, erkundigte sich Eve unschuldig.


  »Nein.«


  »Sie sollten etwas gegen das Fieber nehmen.«


  »Welches Fieber?«


  Adam starrte Eve herausfordernd an. Warum behauptete jeder hier, dass er an Fieber litt? Er fühlte sich kerngesund! Seine Temperatur war normal. Er schwitzte nicht mehr als ein anderer in diesem stickigen Raum geschwitzt hätte und ihm war auch nicht schwindlig. Eve stand wortlos auf und ging zu den Glasschränken hinüber.


  »Was tun sie da?«, wollte Adam wissen.


  »Du solltest sie nicht aus den Augen lassen«, zischte Roland.


  Adams Hand schlüpfte in seine Hosentasche und schloss sich um den Griff des Skalpells.


  »Ich suche Medikamente«, verriet ihm Eve.


  Sie wurde recht schnell fündig und kehrte mit einer weißen Medikamentenschachtel mit roten Streifen zu Adam zurück. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen misstrauisch. Natürlich entging ihr sein stierer Blick nicht.


  »Sind sie immer so angespannt?«, fragte sie frech.


  »Ja«, entgegnete Adam barsch.


  »Ich verstehe«, sagte sie und lächelte.


  Es war ihr gelungen die Schachtel zu öffnen und einen knisternden Plastikstreifen herauszunehmen. Sie drückte zwei Tabletten aus der Kunststoffverpackung und reichte sie Adam. Er nahm sie widerwillig an sich.


  »Das wird ihren Dämon austreiben«, meinte sie zuversichtlich.


  Adam blickte die Tabletten unentschlossen an.


  Das wird ihren Dämon austreiben …


  »Welchen Dämon?«, fragte er völlig perplex.


  »Das Fieber.«


  »Ach so.«


  Er wollte keine Medikamente. Adam schleuderte die Tabletten gegen die Wand.


  »Das hätten sie nicht tun sollen«, kommentierte Eve seinen sinnlosen Ausbruch.


  »Ich weiß.«


  Sie schwiegen beide.


  »Ich hasse Tabletten«, erklärte er.


  »Das habe ich gesehen.«


  Plötzlich verzog sie schmerzerfüllt das Gesicht. Ein gepeinigtes Stöhnen kam über ihre Lippen und sie griff sich zwischen die Beine.


  »Was ist mit ihnen?«


  Adam war mit einem Mal völlig aufgelöst. Er sprang auf und legte seine Hand auf ihre Schulter.


  »Unterleibsschmerzen«, presste sie mühsam hervor und fügte mit einem gequälten Grinsen hinzu, »Frauenprobleme.«


  »Ich verstehe«, sagte Adam.


  Was wollte er auch sonst sagen?


  Frauenprobleme …


  Er hatte ja bereits geahnt, dass ihnen neue Probleme bevorstanden.


  »Können sie mir zeigen, wo die Toilette ist?«, bat Eve ihn.


  Adams Blick irrte zu dem Waschbecken hinüber, in dass Roland und er in den letzten Tagen uriniert hatten. Eve schien seinen Blick richtig zu deuten und verdrehte die Augen.


  »Männer!«, schnaubte sie. »Holen sie mir mal bitte die Schüssel dort?«


  Sie deutete auf eine Blechschüssel, die auf einem der Schränke stand. Adam ging hinüber, stellte sich auf die Zehenspitzen und nahm die Schüssel an sich.


  Du solltest sie nicht aus den Augen lassen …, flüsterte Rolands Stimme in seinem Kopf.


  Adam wirbelte herum und gewahrte Eve am anderen Ende des Raumes. Sie verrückte einen der Raumteiler, der bisher an der Wand gelehnt hatte. Ein wackliger Kunststoffrahmen über den ein weißer Stoff gespannt war.


  »Geben sie mir die Schüssel«, forderte ihn die junge Frau auf.


  Er ging zu ihr hinüber und reichte ihr die Schüssel.


  »Wollen sie mir etwa dabei zusehen?«


  Adam drehte sich peinlich berührt herum. Er hörte hinter sich das Rascheln von Stoff. Dann ein leises Plätschern, wie von einem gelben Wasserfall. Die Situation wurde immer peinlicher. Adam ging zu der blauen Plastikbox hinüber, in der Roland die Riegel verstaut hatte. Jetzt lagen darin die Lebensmittel, die Eve mitgebracht hatte. Päckchen mit Suppenpulver und harten Nudeln, irgendwelche erdbraunen Klumpen in Frischhaltefolie und natürlich auch einige Riegel mit goldener Verpackung.


  Er hörte ein lautes Rauschen hinter sich. Eve kippte den Inhalt der Schüssel ins Waschbecken. Sie spülte die Schüssel nicht aus um kein Wasser zu verschwenden. Es roch beißend nach Urin. Eve kauerte sich vor dem Waschbecken auf den Boden. Ihr Gesicht nahm die Farbe der weißen Wandvertäfelung an.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Adam.


  »Es geht schon«, murmelte Eve.


  Ihre Augen behaupteten das Gegenteil.


  »Was machen sie hier?«, fragte er.


  »Ich sitze.«


  Er wusste, dass sie wusste, was er gemeint hatte.


  »Auf diesem Schiff, meine ich. Was machen sie auf diesem Schiff?«, formulierte er seine Frage neu.


  »Ich bin … Ich war Krankenschwester … Glaube ich.«


  »Glauben sie oder wissen sie?«, hakte Adam nach.


  »Ich weiß es«, sagte sie gereizt.


  Eine Krankenschwester im Fluchtschiff. Das machte Sinn. Sie kümmerte sich um die Verletzten und versorgte die Verwundeten.


  »Und sie?«


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C.«


  »1. Sturmtrupp?«


  »Aber natürlich, wissen sie nicht mehr? Der Krieg auf dem Todesplateau.«


  »Todesplateau?«, wiederholte Eve entsetzt. »Nein, an so etwas kann ich mich nicht erinnern.«


  »Aber das hier ist das Fluchtschiff. Wir haben das Felsplateau und die Letzte Basis verloren und mussten fliehen. Sie haben doch gesagt, dass sie Krankenschwester auf diesem Schiff sind«, sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.


  »Ja, schon«, stimmte ihm Eve zu. Sie wirkte plötzlich so abwesend. »Aber an mehr kann ich mich nicht mehr erinnern …«


  »Wie meinen sie das?«, fragte Adam irritiert.


  »Es ist, als fehlt ein Teil meiner Erinnerungen. Sie sprachen von einem Krieg …«


  »Ja, der Krieg auf dem Todesplateau«, erwiderte er.


  »Ein hohes Maß von Stress kann zur Verdrängung von bestimmten Erinnerungen führen«, berichtete die junge Frau.


  Adam erinnerte sich daran, dass er eine ähnliche Theorie in der Zelle ausgeheckt hatte.


  »Was glauben sie, wie lange diese Verdrängung andauern kann?«, wollte er wissen.


  Eve dachte einen Augenblick angestrengt nach.


  »Es kann sich um eine vorübergehende Verdrängung handeln. Das würde bedeuten, dass die Erinnerungen jederzeit zurückkehren können. Es besteht allerdings auch die Möglichkeit, dass daraus eine konstante Verdrängung wird.«


  »Und das bedeutet?«, bohrte Adam weiter.


  Er kannte die Antwort bereits.


  »Dass ich mich vielleicht nie wieder daran erinnern werde.«


  Adam begann unruhig hin und herzulaufen.


  »Wissen sie noch, was geschehen ist, bevor sie hierher gekommen sind? Sie kamen durch die Schleuse da«, er deutete zu dem Türöffner hinüber, der wieder rot blinkte. »Es sah aus, als würden sie vor jemandem fliehen.«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Eve traurig.


  »Sind sie irgendjemandem begegnet? Haben sie noch andere Überlebende getroffen? Das Schiff fasst ungefähr 1000 Passagiere. Es müssen noch mehr hier sein«, mutmaßte er.


  Mutloses Kopfschütteln.


  »Verdammt«, Adam trat wütend gegen eine Krankenliege.


  Eve zuckte erschrocken zusammen.


  »Verzeihen sie«, entschuldigte er sich.


  »Kein Problem«, entgegnete sie. »Ich war nur nicht darauf vorbereitet.«


  Adam ging zu der Schleuse hinüber und drückte auf den Türöffner.


  Empörtes Hupen.


  Rotes Licht.


  VERSCHLOSSEN.


  »Verdammt«, fluchte er und schlug mit der Faust gegen die Wand.


  Diesmal war Eve darauf vorbereitet und blieb völlig ruhig sitzen.


  »Wir sollten das hier erst einmal überschlafen«, schlug sie vor.


  Irgendetwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen.


  Du solltest sie nicht aus den Augen lassen …


  Adam blickte zu Roland hinüber. Es verwirrte ihn, dass Eve bisher noch nicht Notiz von ihm genommen hatte. Wahrscheinlich fühlte sie sich beleidigt, weil er ihr den Rücken zukehrte.


  »Das ist Roland«, stellte er den Krieger vor.


  Eve hatte sich bereits hingelegt, aber er war sicher, dass sie seine Worte gehört hatte.


  »Ich bin müde«, verkündete sie. »Lassen sie uns eine Runde schlafen und dann reden wir weiter, okay?«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, deckte sich mit einem weißen Laken zu und drehte sich herum. Adam stand wie paralysiert zwischen Roland und Eve, die ihm beiden den Rücken zugekehrt hatten. Er fühlte sich so einsam wie schon lange nicht mehr.


  Lassen sie uns eine Runde schlafen …


  Du solltest sie nicht aus den Augen lassen …


  »Ich werde Wache halten«, beschloss Adam.


  Niemand hörte seine Worte.


  Er setzte sich auf eine der Krankenliegen. Seine Hand glitt in seine Hosentasche und griff nach dem Skalpell.


  Sicher ist sicher …


  


  *


  


  Die Zeit innerhalb des Raumschiffs schien unglaublich langsam zu vergehen. Adam hatte das Gefühl seit einer halben Ewigkeit schweigend dazusitzen und Löcher in die Luft zu starren. Eve schnarchte leise. Roland gab überhaupt keine Geräusche von sich.


  Irgendwann stand Eve schweigend auf. Sie bewegte sich wie ein Schatten. Ob sie vielleicht nur in seiner Vorstellung existierte? Auch Adam erhob sich. Sie setzten sich schweigend gegenüber und teilten sich einen Riegel.


  Adam kaute lustlos auf seiner Hälfte herum. Es schmeckte nach getrockneten Orangenschalen.


  Er verspürte keinen Appetit, obwohl er kurz vorm Verhungern war. Eve verschlang ihre Hälfte in Rekordzeit und sah ihn hungrig an. Adam brach ein Stück von seinem Riegel ab und warf ihn Roland zu. Es ging dem Krieger wie Adam. Er hatte keinen Appetit. Im Gegensatz zu Adam, der sein Essen widerwillig herunterwürgte, warf Roland seine Ration aber achtlos zu Boden.


  »Hey, was machen sie da?«, beschwerte Eve sich.


  »Ich werde ihn nicht verhungern lassen!«, fuhr Adam sie an.


  Etwas in Eves Augen veränderte sich.


  »Sie sind ein komischer Kauz«, bemerkte sie und damit war das Thema für sie beendet.


  Sie nannte ihn einen ›komischen Kauz‹, so wie die Soldaten Roland immer genannt hatten. Adam verstand das nicht. Steckte er schon so lange hier mit Roland auf der Krankenstation fest? Begann er bereits Verhaltensmuster des Kriegers zu adaptieren?


  Vielleicht fand sie es auch nur seltsam, dass er Roland etwas zu essen gab. Natürlich würde ihnen das regungslose Bündel Mensch auf dem weißen Schemel in der Ecke keine große Hilfe sein, aber war das Grund genug um ihn verhungern zu lassen?


  Eve füllte einen Becher am Waschbecken und trank ihn zu zwei Drittel aus. Den Rest gab sie Adam und verzog sich mit der Blechschüssel hinter den Raumteiler. Diesmal hörte Adam das abartige Plätschern schon gar nicht mehr. Er hatte es eliminiert.


  »Sie mag mich nicht«, flüsterte Roland.


  Der Krieger hatte sich umgedreht. Adam erschrak beim Anblick seiner Augen. Sie waren nicht mehr blau, sondern grau und kalt, wie Stahl.


  »Sie ist nur nervös, wie wir alle«, antwortete Adam.


  »Du verteidigst sie. Werdet ihr mich töten?«, fragte Roland emotionslos.


  Adam hätte fast gelacht, aber ein einziger Blick in die starren Augen seines Gegenübers ließ ihn spüren, dass dieser die Worte bitterernst gemeint hatte.


  »Was redest du da?«


  »Du bist ein Mann und sie eine Frau. Ihr braucht mich nicht«, erklärte Roland. »Und sie mag mich nicht.«


  »So ein Quatsch«, sagte Adam eine Spur zu laut.


  »Wie bitte?«, erkundigte sich Eve.


  Jetzt hörte er das Plätschern wieder.


  »Nichts«, antwortete er laut und etwas leiser fügte er an Roland gerichtet hinzu: »Das ist absoluter Quatsch. Ich werde dich nicht töten. Wir stehen das zusammen durch.«


  »Sie wird wollen, dass du mich tötest«, behauptete Roland.


  »Selbst wenn es so wäre, was totaler Unfug ist, würde ich es nicht tun. Ich verspreche es dir.«


  »Ehrenwort?« Rolands Blick schien ihn zu durchbohren.


  »Ehrenwort«, vollendete Adam den Pakt.


  Hinter ihm wurden Schritte laut. Eve ging zum Waschbecken. Er hörte Rauschen und wieder Schritte.


  »Alles okay?«, fragte eine besorgte Stimme.


  »Ja, ja«, sagte Adam eine Spur zu schnell.


  »Ich dachte, ich hätte sie sprechen gehört«, meinte Eve.


  »Ich habe mich nur.«


  … mit Roland unterhalten, wollte er sagen, doch er wurde jäh unterbrochen.


  Da waren sie wieder.


  Geräusche!


  Das lang gezogene Scharren.


  Kratzen … Wühlen …


  »Adam?«


  Eves Stimme zitterte vor Angst.


  Er war unfähig ihr zu antworten.


  »Adam, was ist das?«


  Sie kam zu ihm herüber. Er fürchtete sich davor, dass sie dadurch etwas anlocken könnte. Ihm wurde unerträglich heiß. Er schien in seinem eigenen Schweiß zu ertrinken.


  Eve erreichte ihn. Er hatte ihren Weg durch den Raum verfolgt, als wäre sie auf einem schmalen, schwankenden Drahtseil über einen bodenlosen Abgrund spaziert. Sie drängte sich dicht an ihn. Adams Hand tastete nach dem Skalpell. Er war aufgeregt und schnitt sich an der Klinge. Blut tropfte von seiner Fingerkuppe auf das Tuch in seiner Hosentasche.


  Die Geräusche wurden lauter. Fordernder.


  Eves Hände krallten sich an ihm fest. Er spürte ihre Fingernägel durch den dünnen Stoff seines Hemds hindurch. Endlich bekam er das Skalpell zu fassen. Blut rann über den Griff.


  »Adam, was geschieht hier?«, wisperte Eve.


  Ihre Lippen berührten fast sein Ohr. Ein verlockendes Prickeln raste durch seinen Körper und ließ ihn erschaudern. Er schob Eve ein Stück von sich weg.


  Sicher ist sicher …


  »Ich weiß es nicht.«


  »Du hast mich doch vorhin gefragt, ob ich wüsste, was geschehen ist, bevor ich hierher gekommen bin.«


  Adam sah sie auffordernd an. Es war ihm nicht verborgen geblieben, dass sie statt dem förmlichen »Sie« das viel persönlichere »Du« benutzt hatte. Angst verbindet. Angst schweißt zusammen.


  »Du hast gesagt, dass ich so ausgesehen hätte, als wäre ich vor irgendetwas geflohen«, fuhr sie fort.


  Adam nickte.


  »Ich weiß es wieder. Es sind diese Geräusche gewesen. Ich habe sie gehört.


  Sie waren plötzlich überall. Ich bin gelaufen, doch sie sind mir gefolgt. Dies hier ist der einzige Ort, an dem wir uns vor ihnen verstecken können.«


  »Wer macht diese Geräusche?«


  Er fragte »wer« nicht »was«!


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Eve.


  Adam war fast froh darüber.


  Auch er hatte die mysteriösen Laute schon mehrere Male gehört, aber davon erzählte er Eve nichts. Die Lautstärke der unheimlichen Geräusche hatte wieder zugenommen. Er erinnerte sich daran, dass die Laute meist nur sehr kurz aufgetaucht und dann wieder sehr schnell verschwunden waren.


  Geduldig wartete er darauf, dass sie auch dieses Mal innerhalb kürzester Zeit verstummten. Eve hielt sich krampfhaft an ihm fest. Ihre Umklammerung tat weh. Adam konzentrierte sich auf die Geräusche. Er vernahm ein spitzes Quietschen, als würde jemand einen Schwebegleiter mit einem scharfen Gegenstand wie einem Schlüssel zerkratzen.


  Diesmal war etwas anders.


  Die Geräusche hörten nicht auf.


  Adam und Eve tranken etwas, dann legte sich die junge Frau zum Schlafen hin. Sie war noch immer schwach, ähnlich wie Adam, nachdem Roland ihn aus der Zelle gezogen hatte. Adam streichelte ihren Kopf, bis sie eingeschlafen war. Dann brachte er Roland etwas zu trinken. Das meiste verschüttete der Krieger auf dem Boden. Inzwischen hatte sich eine beachtliche Wasserlache unter dem weißen Schemel gebildet.


  »Du musst trinken«, sagte Adam zu Roland, aber der kehrte ihm den Rücken zu.


  Adam war müde, doch er gönnte sich keinen Schlaf. Er versorgte den Schnitt an seinem Finger mit einem Pflaster und setzte sich auf eine der Krankenliegen. Regungslos saß er da und lauschte den Geräuschen.


  Das wird ihren Dämon austreiben, erinnerte er sich an Eves Worte. Welchen Dämon?, hatte er gefragt.


  Er gewahrte ein lang gezogenes Scharren.


  Kratzen … Wühlen …


  Wir kommen … Wir kommen …


  


  *


  


  Schließlich war er doch eingenickt. Er hatte bereits die letzte Schlafperiode versäumt und sein Körper forderte den Tribut für die Anstrengungen. Als er aufwachte begrüßten ihn die Geräusche wie ein braver Schoßhund, der einem auf die Brust springt und mit feuchter Zunge über das Gesicht leckt. Guten Morgen, quietschte es.


  Hast du gut geschlafen?, scharrte es.


  Wir kommen … Wir kommen …


  Eve hockte auf einer Krankenliege und kochte Wasser in einer Schüssel, die auf einem Bunsenbrenner stand. Das Gas verbrannte in Form einer blauen Flamme. Die Blechschüssel stand auf einer Art wackligem »Dreifuß«. Adam dachte zuerst, dass es sich bei dem Behältnis um Eves Toilettenschüssel handelte, stellte aber fest, dass dieses Exemplar hier viel kleiner war.


  »Guten Morgen«, sagte Eve.


  Adam sagte nichts.


  Wie viel Uhr mochte es sein?


  Er trat näher an den Bunsenbrenner heran und das Rauschen der Flamme übertönte fast das lang gezogene Scharren über ihren Köpfen.


  »Du bist gerade im richtigen Moment aufgewacht.«


  Das Wasser kochte. Blasen hüpften über die Wasseroberfläche. Dampf stieg auf. Eve drehte den Gashahn zu und die Flamme erlosch sofort. Die geheimnisvollen Geräusche schienen plötzlich lauter als vorhin zu sein.


  Eve goss das heiße Wasser in zwei Plastikbecher.


  ZWEI Plastikbecher, bemerkte Adam.


  Sie mag mich nicht, flüsterte Rolands Stimme in seinem Kopf.


  Er sah sich nach dem Krieger um, doch Roland schlief. Darum hatte Eve wohl nur zwei Tassen gemacht. Sie griff nach einer Dose und löffelte eine braune Substanz in das Wasser. Anschließend reichte sie Adam einen Becher. Er schnupperte neugierig.


  »Kaffee?«, fragte er verwirrt.


  »Ich habe mich hier mal ein bisschen umgesehen«, Eve deutete auf den Bunsenbrenner und ein Feuerzeug. »Dort hinten gibt es Taschenlampen. Und ein Gewehr.«


  Adam horchte überrascht auf. Er stellte den Becher ab und folgte Eves Fingerzeig zu einem der Schränke. Das untere Drittel des Schrankes bestand aus drei Schubladen. Adam zog die oberste auf und darin lag tatsächlich ein Lasergewehr.


  Er hatte damals lediglich die ersten zwei Schränke flüchtig durchsucht und darin nur Medikamentenpackungen gefunden, was ihn dazu veranlasst hatte nicht weiterzuwühlen.


  Seine Hände griffen wie von selbst nach der Waffe und er legte einen Schalter am Lauf des Gewehrs um. Der Tötungsapparat erwachte summend zum Leben.


  »Du hast wirklich im Krieg gekämpft«, bemerkte Eve.


  Adam drehte sich zu ihr herum und studierte den Zielmodus der Waffe.


  »Leg das bitte weg«, bat ihn Eve. »Es macht mir Angst.«


  Er blickte auf und stellte fest, dass der Lauf der Waffe auf Eve zielte. Die Waffe war zwar gesichert, aber das konnte die junge Frau natürlich nicht wissen. Er schaltete das Lasergewehr wieder ab und legte es zurück in die Schublade.


  »Könnten wir die Schleuse damit aufschießen?«, erkundigte sich Roland.


  Das Summen der Waffe musste ihn geweckt haben. Die Instinkte eines Kriegers.


  »Die Feuerkraft ist zu schwach«, antwortete Adam.


  »Sei froh, dass ich überhaupt etwas gefunden habe, womit wir uns wehren können«, sagte Eve schnippisch.


  Adam ignorierte die Bemerkung einfach.


  Sie waren alle nervös. Ein Streit würde ihre Situation nicht gerade erträglicher machen. Ganz im Gegenteil. Es galt einen ruhigen Kopf zu bewahren.


  Über ihnen polterte es.


  Eve zog jäh den Kopf zwischen den Schultern ein. Adam blieb scheinbar unbewegt. Seine Hand schlüpfte allerdings unbemerkt in die Hosentasche und verschmolz mit dem Skalpell. Das Operationsmesser lechzte nach Blut.


  »Was denkst du könnte das sein?«, fragte sie.


  »Eine undichte Leitung. Ein Loch in der Außenwand. Ein Unterdruck«, suchte Adam nach einer logischen Erklärung.


  »Und was denkst du wirklich?«


  Er hörte nicht hin.


  Und was denkst du wirklich?


  »Wir sollten etwas essen«, schlug er vor.


  »Nein«, widersprach ihm Eve. »Es sind noch keine 24 Stunden seit unserer letzten Mahlzeit vergangen. Wir sollten nur essen, wenn es unbedingt nötig ist und nicht um uns die Zeit zu vertreiben. Unsere Vorräte sind knapp.«


  »Kannst du die Schleuse öffnen?«, wollte Adam wissen.


  Eve schüttelte den Kopf.


  »Sie ist verschlossen.«


  »Als du hier hereingekommen bist, war sie das auch«, stellte Adam fest.


  »Sie wurde von außen verriegelt. Das heißt, man kann sie von außen ohne Probleme öffnen. Von innen ist es so gut wie unmöglich die Verriegelung aufzuheben.«


  »Wer sollte so etwas tun?«, wollte er wissen.


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Jemand, der sicher gehen will, dass etwas von hier drinnen nicht nach draußen kann.«


  Funkelte da etwa Misstrauen in ihren Augen?


  »Das ist doch Schwachsinn«, behauptete Adam.


  Wieder erklang das Scharren. Diesmal dauerte es länger als all die Male zuvor, bis der unheimliche Laut endlich verklungen war.


  »Ich habe Angst«, sagte Eve.


  Ich auch, sollte er wohl darauf erwidern.


  Er tat es nicht, obwohl es nicht einmal gelogen gewesen wäre. Adam hatte Angst. Er hatte so große Angst, wie er sie noch niemals zuvor in seinem ganzen Leben gehabt hatte. Dennoch schwieg er beharrlich und zeigte keine Gefühle. Gefühle bedeuteten Schwäche und die durfte er sich nicht erlauben.


  Eve sah ihn traurig an.


  »Glaubst du, dass wir hier sicher sind?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.«


  Wenigstens hier war er ehrlich gewesen.


  Adam trank vorsichtig den Kaffee. Er schmeckte wie schmutziges Putzwasser. Dennoch leerte er den Becher vollständig, obwohl die Flüssigkeit so heiß war, dass er Angst hatte das Kunststoffbehältnis würde schmelzen. Auch Eve nippte an ihrem Kaffee, verzog dann aber das Gesicht und stellte den Becher weg.


  »Du solltest das trotzdem trinken«, meinte er. »Die Wärme wird deinem Körper neue Energie zuführen.«


  Eve tat, um was er sie gebeten hatte. Sie trank mit kleinen Schlucken und brauchte doppelt so lange wie er, wenn nicht sogar länger. Adam beschäftigte sich inzwischen mit seiner Zunge, die er sich mit der heißen Flüssigkeit verbrüht hatte. Sie fühlte sich taub an.


  »Trink etwas Wasser nach«, schlug Eve vor, aber Adam schüttelte seinen Kopf.


  »Nein, das war genug Flüssigkeit für heute. Wir dürfen nicht zu verschwenderisch sein.«


  Er legte sich zum Schlafen hin und registrierte, dass Eve es ihm gleich tat. Sie lagen beide auf dem Rücken und lauschten dem lang gezogenen Scharren.


  Wir kommen … Wir kommen …


  Adam musste nach einer relativ langen Zeit wieder an die schwarzen Scherenschnittmänner denken. Ob sie die Basis tatsächlich eingenommen hatten? Es musste wohl so sein, denn sonst wäre das Fluchtschiff niemals gestartet.


  Das Fluchtschiff ist die letzte Möglichkeit, um noch lebend aus dieser Hölle herauszukommen, aber nur dann, wenn sie euch wie Ratten überrennen, und ihr zu wenig seid, um euch weiter zu wehren. Jeder, der es bis dahin geschafft hat am Leben zu bleiben, hat sich das Privileg zu fliehen gesichert. Jeder, der davor geflohen ist, ist ein erbärmlicher Feigling, hatte der oberste Anweiser gesagt.


  Was mochten die schwarzen Scherenschnittmänner mit der Basis getan haben? Ob sie die Technik der Völker der United Planets studierten? Oder sie einfach zerstörten? Adam tippte auf letzteres.


  Der schwarze Scherenschnittmann an sich war kein denkender, rational handelnder Organismus, wie der Mensch es war. Er verfolgte primitive Ziele, wie ein Tier. Er tötete gern, schmierte sich menschliches Blut in sein schwarzes Gesicht und brach Arme und Beine, einfach nur so aus Verlangen.


  Adam versuchte die unheimlichen Laute zu analysieren. Seit sie eingesetzt hatten, waren sie fast völlig monoton geblieben. Allerdings überstiegen sie die Geräusche vom letzten Mal, was die Lautstärke anging, um ein Vielfaches. Er zerlegte die Geräusche in einzelne Laute, als würde er eine Leiche sezieren.


  Da war zuerst dieses lang gezogene Scharren, das ihm schon öfter aufgefallen war und das auch deutlich aus der Vielzahl der anderen Geräusche hervorstach. Als würde jemand seine Fingernägel über eine Schiefertafel ziehen.


  Aber da gab es noch so viele andere Töne. Das emsige Kratzen, das besessene Wühlen, ein dumpfes Pochen, wie von leichten Schlägen. Er musste sie alle analysieren, wenn er herausfinden wollte, was hinter dem Mysterium dieser Laute steckte.


  »Adam?«


  Es war Eves Stimme.


  »Was ist?«


  »Kann ich mich zu dir legen?«


  Er hob seinen Blick und Eve stand direkt neben ihm. Sie hielt das weiße Laken wie eine Schmusedecke in der Hand. Sie erinnerte ihn an ein kleines Kind, das in der Nacht vom Donner aufgeweckt worden war und sich nun im Bett der Eltern vor den unbekannten Geräuschen verstecken wollte.


  »Meinetwegen«, knurrte er.


  Adam war ein Soldat und kein Familienmensch. Die Anweiser hatten ihn (sehr erfolgreich) darauf getrimmt keine Gefühle zuzulassen und Anzeichen von Schwäche bei seinen Mitmenschen zu verabscheuen.


  Eve wartete darauf, dass er zur Seite rutschte, aber die Krankenliege war für seine Begriffe zu schmal für zwei Personen. Sicher, es wäre trotzdem gegangen. Aber körperliche Nähe verwirrte ihn und Verwirrung war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte.


  Er zog eine weitere Krankenliege neben die seine. Eve setzte sich erst einmal und breitete die Decke über ihnen beiden aus. Adam schlug den Stoff wieder zurück und beging damit einen weiteren von vielen Vertrauensbrüchen. Natürlich fiel es Eve auf. Sie legte sich auf die Seite und drehte sich so, dass sie ihm den Rücken zuwandte. Eine durch und durch kindische Geste. So einfach und doch so wirkungsvoll. Sie rammte ihm einen Eispickel ins Herz.


  Die Geräusche dauerten weiter an.


  Waren sie schon näher gekommen?


  Wir kommen … Wir kommen …


  


  *


  


  Beim nächsten Erwachen waren die Geräusche auf dieselbe, wundersame Weise verstummt, wie damals in der Zelle die Kameras plötzlich verschwunden waren.


  Nichts geschieht hier auf wundersame Weise, dachte Adam. Alles hat einen tiefen Sinn, den ich allerdings jetzt noch nicht verstehen kann.


  Sie verbrachten drei weitere Wach- und vier Schlafperioden damit den Rest der Schränke zu durchwühlen. Sie aßen, tranken, gingen ihrem Stoffwechsel nach und schliefen. Eve hätte auch weiter neben ihm geschlafen, aber Adam hatte sich auf die Liege in der Ecke zurückgezogen, die neben der schmalen Luke stand und von der aus er alles beobachten konnte.


  Die Nähe der Zelle hatte etwas Vertrautes. Er fragte sich, ob er die Einsamkeit in dem stählernen Würfel nicht doch irgendwie genossen hatte. Natürlich beantwortete er die Frage nicht, aus Angst davor, dass es vielleicht tatsächlich so gewesen war.


  Ihr Lebensmittelvorrat schrumpfte beharrlich zusammen. Eve sagte nichts mehr, wenn er Roland zu essen gab, aber sie bedachte ihn jedes Mal mit einem finsteren Blick.


  Futterneid, nannte er diesen Blick. Bei Tieren kommt das häufig vor.


  Adam selbst aß immer weniger und verlor an Gewicht. Er hatte noch lange nicht die Stufe erreicht, wo ihm plötzlich schwindlig wurde, doch er spürte, dass seine Kräfte schwanden. Der Hunger quälte ihn ständig, aber Adam hatte inzwischen gelernt mit dem Gefühl umzugehen. Es war zu einem treuen Gefährten geworden.


  Eve hatte sich eine Infusion verpasst. Irgendein Schmerzmittel gegen die Unterleibsschmerzen, die sie in den letzten Tagen (Wochen?) immer stärker gepiesackt hatten. Manchmal lag sie minutenlang stöhnend auf der Seite und kniff sich zwischen die Beine. Adam hatte die Sekunden gezählt, in denen sie kaum Luft bekam und wie ein Fisch auf dem Trockenen röchelte.


  Bei 4356 hatte er immer aufgehört und wieder von vorne begonnen. Er konnte nicht weiter als 4356 zählen.


  Eine Stunde, 12 Minuten, 36 Sekunden.


  Einmal dauerten ihre Schmerzen fast zwei Mal ganze 4356 Sekunden an. Als er es in Minuten ausdrücken wollte, gelang es ihm nicht, weil er sich immer und immer wieder verrechnete. Schließlich gab er enttäuscht auf.


  Zeichen dafür, dass er zu wenig aß?


  Als sie nichts mehr zum Durchwühlen hatten, verbrachten sie die Zeit damit sich gegenüber zu sitzen. Sie zelebrierten jede wache Minute miteinander. Nur selten sprachen sie, weil Adam befürchtete, dass der Sauerstoff knapp werden könnte. Sie hockten nur da und sahen sich an. Adam hatte noch niemals zuvor in seinem Leben so viel Zeit damit verbracht einen anderen Menschen einfach nur anzusehen. Früher hätte er dies »vergeudete Zeit« genannt. Aber irgendwie hatte ihn die Zeit hier im Fluchtschiff verändert.


  In der zweiten der drei folgenden Wachperioden schlug er mit einem Feuerlöscher gegen das Türschloss. Der Apparat hupte beleidigt, ehe der Laut erstarb. Die Schleuse öffnete sich nicht. Sie blieben gefangen.


  Eingesperrt in einer Zelle, die nur minimal größer war als die Erste, in der er aufgewacht war. Er blieb zwar von der Folter (Kälte, Erniedrigung, Schmerz, Hitze ….) verschont, dafür musste er seine neue Zelle mit zwei Mitmenschen teilen, was neue Probleme mit sich brachte.


  »Wir sollten reden«, brach er nach der vierten Schlafperiode ihr Schweigen.


  »Okay.« Eve hörte auf das zu tun, was immer sie gerade auch getan hatte, und kam zu ihm herüber. »Über was möchtest du reden?«


  Seine Gedanken rasten. Es gelang ihm nicht sich zu konzentrieren.


  »Die Lebensmittel werden knapp.«


  Sie wusste es. Adam sprach nur das aus, was ihnen beiden schon seit einer ganzen Weile im Kopf herumspukte.


  »Wir müssen dringend durch die Schleuse«, fuhr er unbeeindruckt fort.


  »Du hast den Türöffner zerstört«, erinnerte sie ihn. »Da kommt keiner mehr hindurch. Nicht mal ein Profi.«


  Er musste ihr zustimmen. Sein überstürztes Handeln zeugte nicht gerade von überschäumender Intelligenz. Es war eine blöde Kurzschlussreaktion gewesen. Unspektakulär und dumm. Dennoch konnte sie üble Folgen für sie haben.


  »Dann werden wir hier verrecken müssen«, schlussfolgerte Roland.


  »War nett dich gekannt zu haben«, revanchierte sich Adam.


  »Spar dir deinen Sarkasmus für später«, fuhr ihn Eve an. »Es gibt noch einen anderen Weg.«


  »Wie meint sie das?«, wollte Roland wissen.


  »Ja, wie meinst du das?«, erkundigte sich Adam.


  Die junge Frau legte ihre Stirn in Falten und zog die Augenbrauen zusammen. Schließlich gab sie sich einen Ruck und griff unter ihr Oberteil. Darunter hatte sie sich einen kleinen Computer in den schwarzen Spitzen-BH gesteckt. Das Gerät sah aus wie ein altmodischer Taschenrechner, hatte dafür aber viel zu wenig Tasten und einen großen Bildschirm.


  »Was soll das sein?«


  Adam griff nach dem Computer, aber sie rutschte ein Stück von ihm weg, sodass seine Finger ins Leere grabschten.


  »Unser Weg nach draußen«, antwortete sie. »Hier drauf ist eine Karte des Raumschiffs mit allen wichtigen Räumen gespeichert.«


  Er sollte sich über diese Botschaft freuen. Statt Erleichterung spürte er nur bodenlose Enttäuschung.


  »Wie lange wolltest du uns das noch vorenthalten?«, fragte er empört.


  Sie maß ihn mit einem kritischen Blick.


  »So lange, wie nötig«, gab sie in demselben, barschen Tonfall zurück. »Ich hatte Angst. Ich wusste nicht, ob ich dir vertrauen kann.«


  »Du hast uns das wissentlich vorenthalten«, klagte er sie an.


  »Aber nur um mich selbst zu schützen«, verteidigte sich Eve.


  »Das war ein Vertrauensbruch«, schnaubte er beleidigt.


  »Ich habe dich doch nicht angelogen. Ich habe dir lediglich eine kleine Information verschwiegen«, fasste sie die Fakten zusammen. »Das soll ein Vertrauensbruch gewesen sein? Was soll ich dann erst sagen, wo du doch die ganze Zeil mit diesem rasiermesserscharfen Skalpell in der Tasche herumläufst und mich ständig observierst?«


  Adams Hand glitt unbewusst zu dem Operationsmesser.


  »Oje, jetzt hat sie dich aber erwischt«, kicherte Roland.


  Ihm war ganz und gar nicht zum Lachen zu Mute. Er senkte betroffen den Blick zu Boden.


  Sie hat ja Recht, dachte er niedergeschlagen.


  »Also gut, damit sind wir quitt«, beschloss Eve kühl. »Nun sollten wir uns nicht weiter mit diesen Kindereien aufhalten und endlich Klartext reden.«


  »Meinetwegen«, knurrte Adam. »Wie kann uns dieser Computer dabei helfen hier herauszukommen? Ich nehme mal an, dass er nicht in der Lage ist den Türöffner zu reparieren.«


  »Kluger Junge«, teilte Eve weiter fleißig Seitenhiebe aus. »Auf der Karte, von der ich gesprochen habe, sind allerdings die Lüftungsschächte eingezeichnet. Es gibt neun verschiedene Belüftungssysteme, die strikt voneinander getrennt sind.«


  »Wegen Gasangriffen. Ich weiß«, fiel ihr Roland ins Wort.


  »Erzähl uns etwas, was wir noch nicht wissen«, stimmte ihm Adam ungeduldig zu.


  Diesmal hatte Eve keinen passenden Kommentar auf Lager und schenkte ihm einfach nur einen bösen Blick, ehe sie weiter sprach.


  »Wir sind hier.« Sie schaltete den Computer an und auf dem Bildschirm erschien ein komplexes Netz aus verschiedenfarbigen Linien. Sie deutete auf einen ganz bestimmten Punkt. »Das ist die Krankenstation. Die Lüftungsschächte in diesem Sektor sind direkt mit der Küche verbunden.«


  Adams Blick glitt zu den Lüftungsschächten an der Decke. Sie machten keinen besonders einladenden Eindruck. Vor allem, wenn er an die geheimnisvollen Geräusche dachte.


  Wir kommen … Wir kommen …


  »Und wer sagt uns, dass wir dort vor dem sicher sind, vor dem du geflohen bist?«, hakte er nach.


  »Die blauen Linien«, erklärte Eve und deutete auf den Computerbildschirm. »Das sind Schleusen. In Notfällen schirmt sich jeder der neun Bereiche des Schiffes selbstständig ab. Die Küche, der Lagerraum und die Zimmer des Küchenpersonals sind hermetisch abgeriegelt. Da kommt niemand rein.«


  »Das klingt ja alles schön und gut, aber glaubst du nicht, dass sich das Genie, das diesen Plan entwickelt hat, auch Gedanken darüber gemacht hat, was mit den Leuten passiert, die versuchen durch die Lüftungsschächte zu kriechen?«, fragte Adam.


  »Vielleicht …«, murmelte Eve. »Vielleicht auch nicht. Hier ist nichts davon eingezeichnet. Der Weg führt sehr dicht an einem Generator vorbei. Wahrscheinlich hat dieses Genie nicht damit gerechnet, dass jemand so lebensmüde ist und sich so nahe an einen Generator heranwagt.«


  »Dann ist es also gefährlich.«


  »Ich habe nie gesagt, dass es ein Kinderspiel wird. Das wird kein Spaziergang. Trotzdem ist es unsere einzige Chance zu überleben.«


  Adam dachte einen Moment nach. Die Vorstellung durch die engen, dunklen Lüftungsschächte zu kriechen gefiel ihm überhaupt nicht. Eve war keine Technikerin, sondern Krankenschwester. Möglicherweise hatte sie etwas auf dem Plan übersehen.


  Er glaubte das lang gezogene Scharren wieder zu hören.


  Wir kommen … Wir kommen …


  Da fasste er einen Entschluss.


  »Wir werden es versuchen«, beschloss er. »Lass uns schlafen und unsere Kräfte sammeln. Dann verlassen wir diesen Ort.«


  »Einverstanden.«


  


  *


  


  Adam packte die restlichen Lebensmittel zusammen. Es war nicht besonders viel übrig geblieben. Am anderen Ende des Raumes sortierte Eve die Medikamentenschachteln. Was sie für brauchbar hielt, nahmen sie mit. Schmerzmittel, Mullbinden, Pflaster und noch mehr Schmerzmittel und einige Vitamintabletten.


  Er wickelte in der Zwischenzeit die verbliebenen Lebensmittel in eine der grünen Stoffhosen ein und verknotete die Hosenbeine so, dass er sich das Ganze später um die Hüfte binden konnte. Eve kam mit den auserwählten Medikamenten herüber und Adam ließ sie in einem weißen Kittel verschwinden.


  Sie beschlossen durch eine Klappe in der Ecke in den Lüftungsschacht zu steigen. Adam schob einige Krankenliegen zusammen und stieg auf die improvisierte Bühne. Er wollte die Klappe öffnen, aber der Deckel war festgeschraubt. Bei dem Versuch ihn mit bloßen Händen zu öffnen, riss sich Adam einen Fingernagel ein. Ein glühender Schmerz zuckte durch seinen Finger. Er steckte ihn in den Mund und saugte daran.


  »Ich wusste doch, dass Männer ihr Leben lang Kleinkinder bleiben«, spottete Eve.


  Wütend zog Adam das Skalpell und wollte den Deckel damit aufhebeln. Das Operationsmesser verbog sich leicht, aber es gelang ihm wenigstens die Lücke zwischen der Klappe und der Decke so weit zu vergrößern, dass er mit seinen Fingern dazwischen greifen konnte. Adam zog mit aller Kraft an dem Metall und riss es ächzend nach unten.


  »Bitte schön, Madam. Nach ihnen.« Er deutete grinsend auf den schwarzen Durchgang.


  »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Eve und ging an ihm vorbei.


  Er griff nach ihrem Bein und wollte ihr dabei helfen in den Schacht zu klettern, aber sie schlug seine Hand einfach weg. Mühsam kletterte sie aus eigener Kraft in den Lüftungskanal hinauf.


  »Alles okay?«, erkundigte er sich mit echter Besorgnis.


  Der Lüftungsschacht schien schmäler zu sein, als es von unten den Anschein gehabt hatte. Er hörte Eve husten.


  »Alles okay«, gab sie zurück. »Es ist hier drin nur verdammt kalt und staubig.«


  »Was hast du erwartet?«, fragte Adam. »Einen roten Teppich?«


  »Nein, aber wenigstens etwas Licht«, antwortete Eve.


  Adams griff nach den Rändern des Schachts und zog sich nach oben. Der Kanal maß gerade ein Mal einen Meter Breite bei anderthalb Metern Höhe. Kein besonders einladender Anblick. Zudem war es stockdunkel.


  »Weißt du, in welche Richtung wir müssen?«


  Die Frage war völlig unnötig. Eve hatte den Plan vor dem Schlafengehen noch einmal genauestens inspiziert. Der Computer steckte jetzt wieder unter der linken Schale ihres Büstenhalters, aber Adam war sich sicher, dass sie die Route auswendig gelernt hatte.


  »Wir brauchen Licht«, rief Eve ihm zu und tat so, als hätte sie seine Frage überhört.


  »Ich such mal nach etwas Passendem.«


  »Die Taschenlampen«, erinnerte sie sich. »Hol die Taschenlampen aus der Schublade.«


  Er glitt aus dem Schacht heraus und kletterte von den Krankenliegen herunter. In der Ecke hockte Roland auf dem weißen Schemel. Er sprach fast überhaupt nicht mehr. Adam vermutete, dass der Krieger an einem Schock litt.


  »Es ist Zeit, Roland.« Adam klatschte in die Hände. »Wir verschwinden von hier. Ab ins Schlaraffenland!«


  Roland erhob sich müde. Adam war schon froh, dass der Krieger überhaupt auf die Worte reagierte. Während er in den Schubladen wühlte und drei schwere Taschenlampen ausgrub, schlenderte Roland zu den Krankenliegen hinüber.


  »Das wird die Dunkelheit vertreiben«, sagte Adam und reichte Roland eine Taschenlampe.


  Der Krieger unterschätzte das Gewicht der Lampe und ließ sie fallen. Die Taschenlampe landete seitlich und die Birne zersplitterte.


  »Verdammt«, fluchte Adam und bückte sich nach der Taschenlampe.


  Er schaltete sie probeweise an, aber der Sturz war zu heftig gewesen. Sie funktionierte nicht mehr.


  »Was ist denn da unten los?«, fragte Eve nervös.


  »Nichts«, antwortete er. »Ich habe eine Taschenlampe kaputt gemacht. Aber es sind noch zwei übrig.«


  Er nahm die Schuld auf sich, weil Eves Verhältnis zu Roland sowieso nicht besonders gut war. So konnte er einen schlimmen Streit zwischen den beiden verhindern.


  »Das reicht uns«, meinte Eve. »Komm endlich hoch!«


  Adam hörte Panik in ihrer Stimme. Er erinnerte sich daran, wie er sich gefühlt hatte, als er in der dunklen Folterzelle eingesperrt gewesen war. Der Lüftungsschacht war noch ein kleines bisschen enger als die vier Mal vier Meter große Kammer.


  Er knipste eine Taschenlampe an und reichte sie Eve durch den Schacht hindurch. Sie riss ihm den Gegenstand förmlich aus der Hand. Kurz darauf hörte er, wie sie durch den Lüftungskanal robbte. Adam befürchtete, dass er den Anschluss verlieren würde. Trotzdem half er zuerst Roland in den Lüftungsschacht hinauf, ehe er sich selbst durch die Öffnung zwängte.


  Sowohl Eve, als auch Roland waren schon ein ganzes Stück voraus gekrochen. Das dumpfe Poltern, mit dem sie ihre Knie und Handballen aufsetzten, erfüllte den Lüftungskanal. Die Kanten zwischen den einzelnen Schachtteilen entpuppten sich als heimtückische Rasiermesser, die ihm sofort den Unterschenkel und die Hand zerschnitten. Die Wunden waren nicht besonders tief und bluteten nur einen Augenblick, ehe der Blutstrom sofort wieder versiegte. Dennoch brannten sie höllisch, als hätte jemand hoch konzentrierte Säure hineingegossen. Adam verzog das Gesicht vor Schmerz und zwang sich dazu weiter zu kriechen. Er erinnerte sich an Eves Vergleich von vorhin.


  Ich wusste doch, dass Männer ihr Leben lang Kleinkinder bleiben …


  Roland stellte sich ungewöhnlich geschickt an. Er hing wie eine Klette an Eve und fiel nur selten mehr als ein paar Meter hinter der jungen Frau zurück. Adam hingegen war der Größte und Schwerste von ihnen und musste sich immer wieder beeilen, um die anderen nicht aus den Augen zu verlieren. Schon nach wenigen Metern spürte er einen stechenden Schmerz in seiner Brust, als würde eine mittelalterliche Lanze zwischen seinen Rippen stecken. Adam war am Ende seiner Kräfte.


  »Wir sollten eine Pause machen«, schlug er erschöpft vor.


  »Eine Pause?« Eves Stimme klang durch die Akustik der Lüftungsschächte noch schriller. »Die Taschenlampen reichen allerhöchstens noch ein paar Minuten.«


  Auch Adam hatte bemerkt, dass die Lampen schon eine ganze Weile nicht mehr so hell leuchteten, wie zu Beginn ihrer kleinen Odyssee durch dieses ungewöhnliche Labyrinth. Eve hatte mit »ein paar Minuten« sogar übertrieben, wie er fand. Die Birnen flackerten bereits.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte er und Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit.


  »Ich wünschte ich könnte jetzt etwas Aufheiterndes sagen«, gestand Eve. »Aber es ist noch ein ganzes Stück. Wir haben gerade einmal die Hälfte geschafft, glaube ich.«


  Die Hälfte …


  Adam spürte Panik in sich aufkeimen.


  Er kroch weiter und seine Ellbogen streiften die Wände.


  Zu eng … Viel zu eng …


  Hatte er da ein Geräusch hinter sich gehört? Er versuchte hinter sich zu sehen und stieß sich den Kopf so heftig an der Decke an, dass er bunte Sterne sah.


  Viel zu eng …


  Er beschleunigte sein Vorankommen und übersah dadurch einige scharfe Kanten. Ihm war heiß. Unerträglich heiß. Die Kleidung klebte wie eine zweite Haut an seinem Körper. Dazu kam noch die stickige Luft. Als würde er Staub schlucken.


  »Komm schon! Nicht einschlafen da hinten!«, trieb Eve ihn an.


  Sie wartete bereits ungeduldig an der nächsten Biegung. Adam konnte sie nur noch schemenhaft erkennen. Die Birne der Taschenlampe flackerte.


  »Ich muss raus hier«, wimmerte er.


  Er erstarrte mitten in der Vorwärtsbewegung.


  »Adam!«, schrie Eve. »Reiß dich zusammen!«


  »Ich halt das nicht mehr aus«, schluchzte er.


  Er wollte sich herumdrehen und zurückkriechen, aber der Schacht war zu schmal. Sein Hinterkopf kollidierte mit der Metallwand und er spürte warmes Blut in seinem Nacken.


  »Adam!« Eves Stimme überschlug sich. »Atme tief ein und aus.«


  Die Enge des Lüftungskanals hatte etwas Beklemmendes. Er spürte, wie sich imaginärer Stacheldraht um seinen Körper spannte. Winzige Dornen bohrten sich in sein Fleisch.


  »Atme! Atme!«


  Adam atmete krampfhaft ein und aus. Der Stacheldraht lockerte sich. Er bekam Luft.


  »Komm zu mir«, forderte ihn Eve auf. »Adam, komm bitte zu mir.«


  Er hob seinen Blick und machte die junge Frau vor sich aus. Die Strecke zwischen ihnen schien mehrere Kilometer lang zu sein. Adam kroch langsam weiter. Der Boden unter seinen Händen fühlte sich weich an und bewegte sich. Erschrocken hielt er inne. Der Lüftungskanal wand sich wie der Leib einer stählernen Schlange.


  Während dem Training hatten sie ihm damals ein Video gezeigt, indem eine Schlange ein Kaninchen gefressen hatte.


  Der Biss lähmt das arme Kaninchen und ehe es sich versieht steckt es schon halb im Leib der Schlange. Sie kann ihren Unterkiefer ausrenken und das Kaninchen verschlingen, ohne dass sie es zerbeißen muss. Es zappelt nicht mehr, wegen dem Gift, aber es lebt noch. Es wird lebendig verschlungen, hatte einer der Anweiser die Bilder kommentiert.


  Das Licht der Taschenlampe erlosch und es wurde stockdunkel. Eve schrie ihm etwas zu, aber Adam konnte ihre Worte nicht hören. Sie drangen nur gedämpft zu ihm herüber, als gäbe es eine dicke Watteschicht zwischen ihnen.


  Plötzlich dachte Adam an die Gute-Nacht-Geschichte, die ihm seine Mutter einmal erzählt hatte. Wie mussten sich zwei Kinder fühlen, die sich alleine im Wald verirrt hatten?


  Hänsel und Gretel verliefen sich im Wald, trällerte eine verzerrte Kinderstimme in seinem Kopf.


  Roland begann das Lied zu pfeifen. Die Akustik der Lüftungsschächte potenzierte die Lautstärke der Melodie. Adam erinnerte sich wieder daran, dass die Kinder die böse Hexe in einen Ofen gestoßen hatten. Halb wahnsinnig vor Angst töteten sie lieber, als getötet zu werden.


  Das ist das Gesetz der Natur. Der Stärkere überlebt, fuhr der Anweiser mit seinem Vortrag über den Schlangenfilm fort. Merkt euch das, wenn ihr dort draußen auf dem Schlachtfeld steht. Tut alles, damit ihr die Schlange seid und nicht das arme Kaninchen. Wegtreten!


  Adam hätte beinahe salutiert, aber seine Bewegungsfreiheit war dafür zu sehr einschränkt.


  Damit ihr die wahnsinnigen Kinder und nicht die arme Hexe seid, flüsterte die Kinderstimme in seinem Kopf. Der Stärkere überlebt …


  Adam wurde geohrfeigt. Ein Mal. Zwei Mal. Zuckende Schmerzen und explodierende Lichtreflexe holten ihn in die Wirklichkeit zurück. Er hörte die unsichtbare Hand das dritte Mal heranrasen, spürte den Luftzug und packte blindlings zu. Vor ihm stieß Eve einen unterdrückten Schmerzlaut aus, als er ihr Handgelenk verdrehte.


  »Bist du endlich wieder da?«, erkundigte sie sich.


  Eve war nur noch eine Stimme. Er sah sie nicht mehr, vernahm aber ihre gehetzten Atemzüge. Wie hatte sie es nur geschafft sich in dem engen Schacht umzudrehen? Adams Versuch dieses Kunststück zu vollführen war kläglich gescheitert und an seinem Hinterkopf formte sich bereits eine beachtliche Beule. Eine Art Mahnmal, das ihn davor warnen sollte, es noch einmal zu probieren.


  »Es geht schon wieder.«


  Er schmeckte Blut in seinem Mund. Eve hatte fest zugeschlagen. Ob es ihr Freude machte Menschen zu schlagen?


  »Dann hättest du bitte die Güte meine Hand loszulassen?«, zischte sie.


  Adam umklammerte ihr Handgelenk noch immer. Der Griff musste wehtun. Er ließ los. Vor ihm wurde ein Scheppern laut. Eve hatte sich herumgedreht. Sie war beweglicher, als er gedacht hatte.


  »16 Jahre klassisches Ballett«, fluchte Eve. »Ich wusste, dass mir das irgendwann etwas bringen wird.«


  Adam hörte, wie die junge Frau auf allen Vieren los robbte und folgte ihr. Roland übernahm die Führung ihres Dreiergespanns. Sie krochen etwa fünf Minuten durch die absolute Dunkelheit, dann wurde der Schacht größer.


  Der imaginäre Stacheldraht verschwand und Adam konnte befreit ein und aus atmen. Er lehnte sich erschöpft gegen die Wand und streckte seine Füße aus. Blessuren übersäten seinen Körper. Blaue Flecken, Blutergüsse, Schnitte; nichts besonders Dramatisches, aber in der Summe doch sehr unangenehm.


  Es war beachtlich kälter geworden. Adam schwitzte noch immer wie ein Schwein beim Schlachter, aber gleichzeitig pfiff ein eisiger Wind durch sein schweißgetränktes Haar.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Eve.


  Er suchte sie in der Dunkelheit und fand sogar einen dunklen Umriss. Die Finsternis hatte abgenommen. Sie schienen nicht mehr durch schwarzes Wasser zu schwimmen, sondern durch einen grauen Dunst, der nicht mehr alles verdecken konnte. Adam glaubte eine Art Licht zu sehen. Genauer gesagt ein Zwielicht. Ein sanftes Glühen am Ende des Lüftungskanals.


  »Das muss der Generator sein«, vermutete Eve.


  Roland kauerte ein Stück abseits und kaute auf seinen Fingernägel herum.


  Der Lüftungsschacht unter ihren Füßen vibrierte. Adam wusste, dass Eve die Wahrheit sagte. Er spürte, wie sich etwas Großes vor ihnen bewegte. Unhöflich zwängte er sich an Roland und Eve vorbei und wurde ganz aufgeregt. Licht! Licht! Licht! Er gierte nach dem fahlen Schein.


  Hatte er die scharfen Kanten zwischen den Schachtteilen bisher ignoriert, so eliminierte er sie jetzt. Adam zog sich einen tiefen, blutigen Schnitt an seiner Hand zu, der parallel zu seiner Lebenslinie verlief. Das Blut benetzte seine Handfläche, die fünffingrige, rote Flecken auf dem Untergrund hinterließ. Ein Bild des Grauens, das ein Wahnsinniger mit blutfarbener Fingerfarbe gezeichnet haben konnte.


  Der Schacht vor ihm öffnete sich und Adam starrte in einen bodenlosen Abgrund hinab. Er spürte den Sog der Tiefe, wie gespenstische Finger, die nach ihm griffen und ihn in den Schlund hinabreißen wollten. Fünf weitere Lüftungskanäle führten zu dem Generator, der ungefähr drei Meter unter ihm lag.


  Ein rotierendes, röhrendes Etwas aus Metall, Drähten und bleichem Kunststoff, wie menschliches Gebein. Der Generator erzeugte frische Luft, die von Ventilatoren nach oben geblasen wurde. Adams Haare wirbelten durcheinander. Er bekam keine Luft mehr und musste seinen Kopf herumdrehen, um nicht an den heranstürmenden Luftmolekülen zu ersticken.


  Eine groteske Vorstellung.


  »Kommt! Schnell! Es ist der Generator!«, rief er.


  Ein schmaler Sims führte um den Abgrund herum. Ein fußbreiter Ring aus dünnem Blech. Der Schacht war hier hoch genug, dass Adam sich vollständig aufrichten konnte. Er streckte die Hände seitlich aus, wie ein Seiltänzer, und balancierte mit schlafwandlerischer Sicherheit über den Sims hinweg.


  Nur ein einziges Mal machte er den Fehler in den Abgrund zu blicken. Der Generator starrte ihn wie ein überdimensionales, rotierendes Auge an. Adams Fuß rutschte ab, wahrscheinlich war die Luft kondensiert und Wassertröpfen hatten sich auf dem Blech gebildet. Er neigte sich gefährlich zur Seite und drohte zu fallen. Eine rasche Gegenbewegung rettete ihm das Leben. Er verlagerte sein Gewicht so geschickt, dass er nach rechts taumelte und gegen die Wand prallte.


  Den Rest der Strecke brachte er ohne weitere Zwischenfälle unbeschadet hinter sich. Auf der anderen Seite kamen Roland und Eve aus dem Lüftungsschacht gekrochen. Als Adam in die Augen der jungen Frau sah, wusste er, dass sie stürzen würde. Die Angst und die bohrende Unsicherheit zerfraßen sie innerlich. Im Gegenzug besaß sie zu wenig Selbstvertrauen. Sie schluckte krampfhaft und ging dennoch tapfer los.


  Wie naiv sie doch ist, dachte Adam traurig.


  Eve sagte nicht einmal, dass sie es nicht schaffen würde. Doch sie dachte es. Und das war noch viel schlimmer. Er beobachtete, wie sie einen Fuß vor den anderen setzte und wusste die ganze Zeit, dass sie fallen würde.


  Jetzt!


  Nein, doch nicht. Sie blieb stehen.


  Da! Ein sichtbares Schwanken!


  Sie balancierte es aus und ging weiter.


  Sie würde stürzen. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Roland tauchte neben Adam auf. Er hatte seine Prüfung bestanden. Eve hingegen hatte die tödliche Mutprobe erst zur Hälfte hinter sich gebracht. An dieser Stelle war der Sog am schlimmsten. Der Generator, das wachsame Auge, verfolgte jeden ihrer Schritte.


  »Reiß dich zusammen«, trieb Adam sie an.


  Reiß dich zusammen, so wie sie seine Dunkelangst bekämpft hatte.


  Er wollte sie ohrfeigen, aber sie war nicht in seiner Reichweite. Wahrscheinlich litt sie auch an Angst. Höhenangst. Vielleicht fürchtete sie sich aber auch nur davor abzurutschen und zu sterben. Todesangst. Die simpelste Form von Angst, an der wahrscheinlich jeder leidet.


  Angst ist gleich Gefühl. Gefühle ist gleich Schwäche. Schwäche ist gleich Tod, hatten die Anweiser dies in einer einfachen Gleichung ausgedrückt.


  Eve stürzte. Sie hätte es fast geschafft. Adam streckte ihr bereits die Hand entgegen, um sie zu sich herüberzuziehen oder um sie zu ohrfeigen, damit sie von selber herüberkam. Ihre Fingerspitzen berührten die seinen. Dabei lehnte sie sich ein Stück zu weit nach vorne.


  Ich wusste, dass sie fallen würde, bemerkte Adam. Ich wusste es, weil es MEINE Schuld sein würde.


  Ihre Beine rutschten ab und sie fiel auf den Hintern. Adam konnte sehen, wie ihre Wirbelsäule zusammengestaucht wurde. Der Sims war zu schmal und sie rutschte ab. Im Fallen drehte sie sich herum und ihre Hände griffen nach dem dünnen Blech. Ein harter Ruck ging durch ihren Körper. Die Kante des Simses schnitt sich in ihr Fleisch. Ihre Beine baumelten gefährlich dicht über dem Generator, der wie ein Fleischwolf aussah.


  Schnappt euch ihre Armgelenke, befahl Adam seinen Händen.


  Sie gehorchten ihm nicht. Er gefror zu einer regungslosen Eisstatue. Eves Augen blickten ihn voller Angst an. Hinter ihr lauerte das riesige Auge des Generators. Rotierend. Röhrend.


  »Adam«, kreischte Eve. »Hilf mir.«


  Ihre Kräfte schwanden. Es erinnerte Adam an den Überlebenskampf des armen Kaninchens. Die Beine zuckten, als wollten sie den natürlichen Reflexen nachgehen: Haken schlagen, ausweichen, davonlaufen. Doch das Gift der Schlange lähmte ihn. Die Zuckungen wurden schwächer.


  »Adam!«


  Der Abgrund würde Eve verschlingen wie die Schlange ihre Beute. Ein schleichender, grausamer Tod. Das arme Kaninchen … Eves linke Hand rutschte ab. Sie hielt sich nur noch mit der rechten fest. Wie lange kann ein Mensch sein eigenes Gewicht mit einer Hand halten?


  Adam verfolgte das Schauspiel mit einem gewissen Interesse. Als würde er Eves Todeskampf studieren. Der Mensch bewies im Angesicht des sicheren Todes eine beeindruckende Zähheit. Es gelang Eve die linke Hand wieder am Sims festzuklammern. Sie suchte mit den Beinen Halt, doch die Wand war glatt und frei von jeder Unebenheit.


  »Wir sollten ihr helfen«, beschloss Roland.


  Wir?, dachte Adam. Ich kann mich nicht bewegen!


  »Ich werde es tun«, verkündete Roland.


  Er legte sich flach in den Lüftungsschacht und kroch vorsichtig auf den Sims zu. Obwohl er seinen Arm zur Gänze ausstreckte, konnte er Eve nicht erreichen.


  Er schafft es nicht!, stellte Adam fest.


  Auch Roland spürte es. Statt weiter zu versuchen nach Eve zu greifen, zerrte er das hautenge, schwarze Oberteil über seinen Kopf und warf es in den Generator. Das rotierende Auge verschluckte das Hemd und erstarb mit einem rülpsenden Geräusch. Schwarzer Rauch stieg auf.


  Eve ließ sich fallen und landete auf der toten Pupille des Generators. Ihre Arme schmerzten. Sie musste sich einen Moment ausruhen, dann zog Adam sie aus dem Loch heraus. Der Qualm wurde immer dichter. Adam hustete unentwegt.


  »Ich danke dir.«


  Die junge Frau hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und krabbelte los.


  »Ich habe sie gerettet«, murmelte Roland enttäuscht.


  Sein Oberkörper war nackt und glänzte vor Schweiß. Er hatte die dünnen, tattooverzierten Oberarme vor seiner schmächtigen Brust verschränkt.


  »Sie hat uns sicher nur wegen dem Rauch verwechselt«, wagte Adam einen Erklärungsversuch.


  Der Qualm biss ihm wie ein Schwarm fliegender Piranhas in die Augen. Er nahm seine Umgebung nur durch einen undurchsichtigen Tränenschleier wahr. Als wäre er mit dem Auto spazieren gefahren und ein Gewitter hätte ihn überrascht. Seine Augen blinzelten pausenlos, doch die Scheibenwischer seines Wagens wurden einfach nicht mit den Wassermassen fertig.


  »Sie mag mich nicht«, bemerkte Roland.


  »Lass uns von hier verschwinden«, schlug Adam vor.


  Er folgte Eve, die in einem der Lüftungsschächte verschwunden war. Zu der Dunkelheit und der Enge kam jetzt noch der Rauch hinzu. Wenigstens blieb Adam bei dem ganzen Husten und Würgen nicht mehr viel Kraft um Angst zu haben. Weder vor der Finsternis, noch vor etwas anderem, was ihnen möglicherweise dichtauf in den grauen Schwaden folgte. Der Qualm schwächte ihn und verpestete Adams Lunge. Er blieb ein-, zwei Mal atemlos sitzen und musste den Brechreiz krampfhaft niederkämpfen.


  Nach einer halben Ewigkeit erreichten sie ihr Ziel.


  Eve hielt so unerwartet an, dass Adam beinahe von hinten gegen sie gestoßen wäre. Die junge Frau hatte sich aufgesetzt und stieß mit ihren Füßen eine Klappe auf. Der Deckel öffnete sich scheppernd und Eve sprang durch die Öffnung hindurch.


  Adam ließ sich viel langsamer nach unten gleiten und half Roland beim Heruntersteigen. Anschließend sank er völlig ausgelaugt zu Boden. Er fror. Adam tastete über seine Schultern und stellte fest, dass sie unbekleidet waren. Er hatte seine Jacke verloren. Wahrscheinlich war sie an einer der scharfen Kanten hängen geblieben.


  Schade, dachte er und trauerte schweigend dem warmen Kleidungsstück nach.


  Eve band den Kittel von ihrer Hüfte und warf die Medikamente achtlos zu Boden. Sie legte Adam den Stofffetzen über die Schulter und schmiegte sich an ihn.


  »Wir haben es geschafft«, seufzte sie.


  Adams letzter Gedanke galt seiner eigenen Feigheit. Er hätte Eve einfach sterben lassen. Seine Glieder hatten ihm nicht gehorcht. Gott sei Dank gab es noch Roland.


  Gott sei Dank …


  


  *


  


  Er kam in einer kleinen Kammer zu sich. Nicht so klein wie der Kubas des Schreckens, aber doch sehr beengt. Um sie herum standen einige hypermoderne Kehrmaschinen. Roboter, die sich voll automatisch bewegten, das kleinste Körnchen Staub orteten und dieses sofort und völlig selbstständig beseitigten.


  Der Boden in der Kammer war voller Staub und keiner der Androiden regte sich. Adam vermutete, dass sie beschädigt waren. Vielleicht leckten ihre Batterien. Er dachte nicht weiter darüber nach, weil er das nervtötende Piepsen der Kehrmaschinen sowieso hasste.


  Adam schlüpfte in den Kittel, den ihm Eve über die Schultern gelegt hatte. Seine Glieder waren steif gefroren. Er rieb sich die Hände und blies seinen warmen Atem zwischen die Handflächen.


  Neben ihm bewegte sich Eve. Sie schlief noch. Er wollte sie nicht wecken und schlüpfte vorsichtig aus ihrer Umarmung. Sie hatte sich eng an ihn gekuschelt. Roland hockte in der Ecke und fror. Seine Lippen waren blau vor Kälte.


  »Warum hast du mich nicht geweckt?«, erkundigte sich Adam.


  Er nahm ganz automatisch an, dass Roland schon eine ganze Weile vor ihm aufgewacht war.


  »Ich wollte euch nicht stören«, antwortete der Krieger.


  Er sagte das völlig emotionslos und trotzdem hatte Adam ein schlechtes Gewissen. Euch … Es hätte ein Vorwurf sein können, klang aber gar nicht so. Es hörte sich einfach nur erschöpft an.


  Du bist überempfindlich, lachte Adam über sich selbst.


  Aber nur innerlich. Äußerlich war ihm nicht nach Lachen zu Mute. Er stand auf und warf dabei einen altmodischen Besen um, der gegen einen roten Kunststoffeimer knallte. Eve wurde von dem Lärm geweckt und rappelte sich auf.


  »Wie lange bist du schon wach?«, fragte sie verstört, nachdem sie sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte.


  »Noch nicht lange.«


  Der Lüftungsschachtdeckel über ihren Köpfen war geschlossen. Adam konnte sich nicht daran erinnern, dass er ihn zugemacht hatte.


  Vielleicht Roland, dachte er. Gott sei Dank gibt es noch Roland …


  Es gab nur eine einzige Tür, die aus dem Raum hinausführte. Seine tauben Finger schlossen sich um den altmodischen Türgriff und er drückte ihn vorsichtig hinunter. Adam hatte Angst er könnte abbrechen und dann würden sie nie wieder hier herauskommen oder gezwungen sein zurück in den dunklen, stickigen Lüftungskanal zu kriechen.


  Die Scharniere quietschten, als er die Tür einen Spalt weit öffnete und hindurchlugte. Vor ihm lag ein Raum aus glänzendem Chrom. Wie der Ballsaal eines königlichen Schlosses. Adam drückte die Tür vollends auf und verließ die Besenkammer. Eve folgte ihm und konnte ein überraschtes »Oooh« nicht hinunterschlucken.


  »Die Küche«, stellte Roland fest. Und er dachte für sich, dass diese Küche ziemlich altmodisch wirkte und nicht die kalte Aura einer Hightech-Einrichtung ausstrahlte, wie es Küchen auf Raumschiffen normalerweise taten.


  Die Bemerkung war völlig überflüssig. Jeder von ihnen wusste, wo sie sich befanden. Nicht zuletzt, weil Eve ihnen versprochen hatte sie mit Hilfe des Taschencomputers genau hierher zuführen.


  »Hier gibt es jede Menge Wasserhähne, mehrere Herde und Mikrowellen und …«, zählte Eve auf.


  Adam konzentrierte sich noch gar nicht auf die ganzen Einzelheiten. Er war wie geblendet von der Größe des Raumes. Nach der Zelle, der Krankenstation und schließlich dem absoluten Extrem, nämlich den beengten Lüftungsschächten, besaß die weitläufige Küche des Raumschiffs in seinen Augen geradezu gigantische Ausmaße.


  »Hier sollten wir es fürs Erste aushalten«, meinte Roland.


  Es sollte ein Scherz sein, doch niemand lachte. Nicht einmal er selbst. Vielleicht sollte es auch kein Scherz sein. Adam war zu verwirrt, um da noch zu differenzieren.


  »Wo ist der Lagerraum?«, wollte Adam wissen.


  Eve erwiderte nichts, aber er hörte, wie sie an ihrem BH herumzupfte und den Taschencomputer hervorzog. Er vernahm das charakteristische Dudeln des Minirechners. Eves Finger flogen über die wenigen Knöpfe.


  »Es müsste dort sein.«


  Sie wandte sich nach links und lief zwischen zwei riesigen Öfen hindurch. Adam entging nicht, dass sie mit ihren Fingern über das glänzende Metall strich. So wie man einen Geliebten streichelt. Hätte sie dies vor einem Jahr getan, hätte er sie für verrückt erklärt. Wie etwas so Selbstverständliches in der Not zu etwas wird, was einem unendlich am Herzen liegt.


  In Zeiten der Not werden Kleinigkeiten für euch zu wertvollen Schätzen, bellte ein Anweiser in seinem Kopf. Es war derselbe, bei dem Adam das Schießtraining absolviert hatte. Ihr werdet noch froh darüber sein, wenn ihr euer Erbrochenes essen dürft.


  Eve kam an einer großen Stahltür an, die mit einem Riegel verschlossen war. Adam musste ihr dabei helfen den Riegel zur Seite zu schieben und die Tür aufzuwuchten. Letzteres entpuppte sich als ein kräftezehrender Gewaltakt.


  Roland sah ihnen unbeteiligt zu. Wozu helfen, wenn man sowieso keinen Dank dafür bekommt? Er hatte Eve das Leben gerettet, erinnerte sich Adam, und sie hatte Adam dafür geküsst.


  Sie mag mich nicht, hatte Roland bei ihrem ersten Treffen mit der jungen Frau gesagt. Möglicherweise hatte er Recht gehabt.


  Eve und seine Kräfte reichten am Ende doch aus um die Tür aufzuschieben. Der Raum, der dahinter lag, war fast noch größer als die Küche. Adam trat ein und musste sich sofort die Oberarme reiben. Drinnen herrschte eine klirrende Kälte. Er musste an Roland denken, der noch immer mit nacktem Oberkörper herumlief, biss die Zähne zusammen und zwang sich weiter.


  Der Boden war voller Tauwasser und Adam erschauderte, als seine nackten Füße in das eisige Wasser eintauchten. Ohne sein Zutun schlugen seine Zähne klappernd aufeinander. Sein Atem gefror zu einem weißen Dunst. Adam gewahrte einige Truhen vor sich, die wie Särge aussahen.


  Er näherte sich einer der Truhen und machte den Deckel auf. Darin lagen Unmengen Lebensmittel. Tiefkühlkost. Gemüse. Obst. Fleisch. Fleisch. Fleisch.


  Adam öffnete auch die anderen Truhen und fand noch mehr Essen. Er hatte geglaubt, sie würden das Schlaraffenland finden, doch das hier war noch viel besser.


  »Das ist einfach unglaublich!«, jubelte Eve hinter ihm.


  Auch Adam war völlig außer sich. Sie hatten es geschafft! Sie würden die nächsten Wochen ganz bestimmt keinen Hunger mehr leiden müssen. Das verschaffte ihnen genug Zeit um bis ins Cockpit vorzustoßen und mit diesem Raumschiff auf irgendeinem zivilisierten Planeten zu landen. Sie hatten es geschafft!


  Er fiel Eve um den Hals, umarmte sie, hob sie hoch und wirbelte sie herum. Die junge Frau stieß wilde Freudenschreie aus und erwiderte seine Umarmung. Plötzlich war ihr Gesicht ganz nahe. Er spürte ihren warmen Atem auf seiner Haut. Er roch ihren verführerischen Duft.


  Irgendwo tief in ihm erwachte der Wunsch sie zu küssen. Nicht freundschaftlich auf die Wange, sondern die Lippen zu einem endlosen, leidenschaftlichen Kuss verschmelzen zu lassen. Er spürte, dass sie es auch wollte. Seine Hände glitten über ihren Rücken. Sie war perfekt. Sie besaß all die weiblichen Kurven, die einen Mann in den Wahnsinn treiben können. Ihre Lippen zitterten, schoben sich schüchtern näher.


  Adam drehte seinen Kopf zur Seite und der magische Moment verging so schnell wie er gekommen war. Die Umarmung wurde ihnen peinlich. Er ließ Eve los und trat einen Schritt zurück. Sie senkte betroffen ihren Blick zu Boden. Er konnte nicht sagen, was gerade geschehen war. Dieses kleine Erfolgserlebnis, die Gewissheit keinen Hunger mehr leiden zu müssen, hatte sie für wenige Sekunden in eine Art … Ekstase versetzt.


  »Ich sollte wohl etwas von dem Zeug nehmen und uns ein Abendessen machen«, schlug Eve vor.


  Sag etwas. Sag irgendetwas!, schrie ihn sein Verstand an. Du begehrst sie! Sie ist wunderschön!


  »Ja, das solltest du wohl«, stimmte er ihr zu.


  Sie wirkte verletzt. Er konnte es in ihren Augen sehen. Trotzdem hatte er irgendwo, tief in sich drinnen, das Gefühl, dass er das Richtige getan hatte. Eve wandte sich um und verließ den Raum. Er glaubte Tränen in ihren Augenwinkel schimmern zu sehen. Ein gebrochenes Herz … Er hatte sofort gespürt, dass sie Probleme machen würde. Große Probleme …


  »Das war nicht besonders klug«, meinte Roland. »Sie ist eine Traumfrau. So eine Chance kriegst du vielleicht nie wieder.«


  Der Krieger lehnte sich lässig gegen die Wand. Adam fragte sich, wie Roland die eisige Kälte ohne ein Hemd aushalten konnte. Aber sein Gegenüber stand völlig regungslos da.


  »Das geht dich nichts an«, knurrte Adam.


  Er wollte sich an Roland vorbei ins Freie drängen, aber der Krieger verstellte ihm den Weg. Adam merkte, wie sich seine Hand zur Faust ballte und verdächtig bebte.


  Kontrollier deinen Zorn, flehte Adam sich selbst an. Gewalt ist keine Lösung.


  »Das Essen hier gehört nicht unbedingt zur normalen Kost der United Planets«, bemerkte Roland trocken.


  »Wie meinst du das?«, fragte Adam verblüfft.


  Natürlich wusste er, was der Krieger meinte. Die Küche der United Planets bot keine solche Vielfalt an Gerichten an. Irgendetwas stimmte nicht.


  »Stell dich nicht dumm. Du weißt genau, wovon ich spreche. Zu viel Auswahl in zu großen Mengen. Aber auch das weißt du«, fuhr Roland fort.


  »Das mag schon sein, aber vielleicht wollen sich die United Planets so bei den tapferen Überlebenden bedanken«, schlug Adam vor.


  »Oder bei den erbärmlichen Feiglingen, die geflohen sind, statt für die Völker ihres Planetensystems zu kämpfen und zu sterben«, verbesserte ihn der Krieger.


  Mehr sagte er nicht. Er fuhr herum und ließ Adam alleine in der Tiefkühlkammer zurück.


  Kämpfen und sterben, hallte es in Adams Kopf wider.


  


  *


  


  Eve kochte Hasenfleisch.


  Der Biss lähmt das arme Kaninchen und ehe es sich versieht steckt es schon halb im Leib der Schlange. Sie kann ihren Unterkiefer ausrenken und das Kaninchen verschlingen, ohne dass sie es zerbeißen muss. Es zappelt nicht mehr, wegen dem Gift, aber es lebt noch. Es wird lebendig verschlungen.


  Adam benutzte kein Besteck, sondern stopfte das Fleisch mit bloßen Händen in seinen Mund. Die Bratensoße verschmierte Finger und Mund. Er ignorierte es einfach. Er fühlte sich wie ein prähistorischer Jäger. Hungrig. Gierig. Sittenlos.


  Auch Eve schlang und verschluckte sich mehr als ein Mal. Sie aßen maßlos und danach hatten sie das Gefühl ihre Bäuche würden platzen. Einzig Roland fastete und beobachtete ihre unappetitliche Fressorgie mit starrem Blick. Adam bot ihm etwas Fleisch an, aber er verzichtete.


  Es ist nicht gut zu viel zu essen, wenn man lange gehungert hat. Der Magen muss sich erst an die Nahrung gewöhnen.


  Adam kannte all diese klugen Sprüche, aber sie waren ihm egal. Viel zu lange hatte der Hunger wie ein haariger Affe auf seinem Buckel gehockt und ihn gepeinigt. Viel zu lange hatte der Hunger in seiner Magengegend gebohrt.


  Nach dem Essen ruhten sie sich eine Weile aus, aber keiner von ihnen konnte in der neuen Umgebung schlafen. Also machten sie sich auf und durchsuchten die angrenzenden Räume. Es gab insgesamt sechs.


  Die Besenkammer, das Lebensmittellager mit den Tiefkühltruhen, einen Schlafsaal für das Küchenpersonal mit flauschigen Wolldecken und Pritschen mit dünnen Matratzen, einen Aufenthaltsraum mit einem Sessel, einem Sofa und einem Fernseher, der jedoch nur Schwarz-Weiß-Geflimmer zeigte, ein Badezimmer mit einer Wanne, einer großen Dusche, einem Waschbecken, und schließlich eine Schleuse, die sich zur Abwechslung einmal öffnen ließ und in einen langen Korridor führte, den sie nicht genauer untersuchten.


  Adam hörte, wie im Badezimmer ein Wasserhahn aufgedreht wurde. Er trat ein und erhaschte einen Blick auf Eves nackten Hintern. Sie hatte sich entkleidet und war gerade dabei ein großes Handtuch um ihren Körper zu wickeln. Er wich peinlich berührt zurück, beugte sich dann aber doch noch einmal neugierig nach vorne.


  »Ich dusche«, rief Eve, die ihn nicht bemerkt hatte.


  Ihre Stimme klang gedämpft, weil sie zwischen den Kunststoffwänden der Dusche verschwunden war. Adam nahm die junge Frau nur noch als hautfarbenen, verschwommenen Fleck wahr, wie ein Pastellfarbenbild oder als ob er durch Fieberglas blicken würde.


  Hinter ihm räusperte sich Roland übertrieben. Gerade so laut, dass Adam ihn hörte und ertappt zusammenfuhr, und gerade so leise, dass Eve nichts davon mitbekam.


  »Du hast mich erschreckt«, sagte Adam vorwurfsvoll.


  »Das tut mir Leid.«


  Seine Züge blieben dabei völlig unbewegt.


  Adam entfernte sich von der Badezimmertür »Du begehrst sie.«


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  »Was redest du für einen Blödsinn«, erwiderte Adam reflexartig.


  Er antwortete viel zu schnell und viel zu aggressiv. Roland musste zwangläufig bemerken, dass seine Worte eben kein »Blödsinn« gewesen waren. Aber das kümmerte Adam nicht. Er war viel zu geschockt über die Tatsache, dass Roland genau die Worte ausgesprochen hatte, die ihm selbst vor kaum drei Stunden durch den Kopf gegangen waren. Und mehr noch. Er hatte den exakten Wortlaut wieder gegeben.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, beruhigte ihn Roland. »Ich werde es ihr nicht sagen und ich werde euch auch nicht im Weg stehen. Ich befürchte nur, dass ich langsam zum dritten Rad am Wagen werde, und das ist ja bekanntlich abkömmlich.«


  »Das ist Schwachsinn«, wehrte sich Adam weiter. »Da ist nichts zwischen uns und da wird auch niemals etwas sein. Wir stehen das gemeinsam durch. Alle drei.«


  Warum hatte er das Gefühl zu lügen?


  Warum musste er immer wieder an Eve denken?


  Warum? Warum? Warum?


  »Es ist schon okay. Ich …«, begann Roland, brach aber ab als die Tür zum Badezimmer sich öffnete und Eve die Küche betrat.


  Sie trug nichts außer einem Badetuch, das nass an ihrem Körper klebte, und unter dem sich ihre weiblichen Rundungen sichtbar abzeichneten. Ihr blondes Haar hatte sie in ein kleineres Handtuch gewickelt, das wie ein orientalischer Turban auf ihrem Kopf hockte. Ihr Gesicht war noch tropfnass. Es gab ihr eine unglaublich erotische Ausstrahlung. In ihren Händen trug sie ein Bündel frischer Kleidung, das sie wohl im Bad gefunden hatte.


  Genug!, rief sich Adam in Gedanken zur Ordnung. Gerade hatte er Roland noch hoch und heilig versichert, dass da nichts zwischen ihm und Eve war. Und kaum betrat die junge Frau den Raum verloren diese Worte jegliche Bedeutung. Adam spürte Rolands misstrauischen Blick in seinem Rücken und versuchte sich zu beherrschen.


  »Hast du was gesagt? Ich dachte, ich hätte dich reden gehört«, sagte Eve.


  Das Handtuch fiel zu Boden und sie stand nackt vor ihm. Adam drehte sich beschämt herum, obwohl er in seinem tiefsten Inneren gerne hingesehen hätte. Eve schien es überhaupt nicht zu stören. Im Gegenteil. Er hatte das Gefühl, sie stellte ihren wohl geformten Körper absichtlich so zur Schau.


  »Nein … es … wir …«, stammelte er.


  »Wir?«, erwiderte Eve.


  Er konnte sie aus seinem Augenwinkel sehen. Sie war in eine weiße Hose geschlüpft und kämpfte gerade einbeinig hüpfend um ihr Gleichgewicht, während sie sich gleichzeitig einen Strumpf über den linken Fuß zog. Sonst trug sie nichts und er sah ihre vollen Brüste auf und ab hüpfen.


  Du begehrst sie …, flüsterte Rolands Stimme in seinem Kopf.


  Eve las ihren Büstenhalter vom Boden auf. Adam wandte sich um und zwang sich dazu starr auf die Wand zu sehen.


  »Wir haben uns nur gefragt, ob wir nicht die anderen Räume absuchen sollten … draußen auf dem Korridor … hinter der Schleuse … Du weißt schon«, sagte er heiser.


  Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter und wirbelte so erschrocken herum, als hätte man ihm eine giftige Tarantel in den Nacken gesetzt. Eve hatte sich ein weißes Hemd angezogen, das verwerflich weit aufgeknüpft war. Darunter trug sie den schwarzen BH. Mit seiner plötzlichen Bewegung riss Adam einen Topf von der Anrichte. Der verchromte Pot landete scheppernd auf dem Boden.


  Adam bückte sich um ihn aufzuheben und wäre beinahe mit Eve zusammengestoßen, die ebenfalls in die Hocke ging und nach dem Topf greifen wollte.


  Ihr Atem … Ihr Duft … Ihre Lippen …


  Adam prallte zurück, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Er fiel mit rudernden Armen auf den Hintern. Seine Augen waren vor Schrecken geweitet.


  Ich verliere die Kontrolle, dachte er entsetzt. Sie macht mich zu einem Verrückten. Nicht verrückt, sondern zu einem Verrückten. Ich werde wahnsinnig …


  Die junge Frau hob den Topf auf und musterte Adam völlig verwirrt. Ihre Augen drückten Unverständnis aus. Ob er am Ende doch der Einzige war, der mehr gespürt hatte? Der sich mehr wünschte?


  »Wir sollten gehen«, schlug Eve vor.


  »Ja, das sollten wir wohl«, stimmte Adam ihr hastig zu.


  Gemeinsam gingen sie zur Schleuse hinüber und streckten gleichzeitig die Hand nach dem Türöffner aus. Adam zog seine Hand hastig zurück. Er wollte die Berührung mit Eve vermeiden. Die rasche Bewegung kam einer Flucht gleich. Eve musterte ihn irritiert, sagte aber noch immer nichts zu seinem sonderbaren Verhalten. Sie drückte den Türöffner. Ein schrilles Piepsen erklang, das Lämpchen schaltete auf Grün und die Schleuse öffnete sich gehorsam.


  »Nach dir«, meinte Adam und wedelte in den Korridor.


  »Wie nett von dir. Wenn es dort irgendwelche Monster gibt sollen sie mich als Erstes fressen, wie? Ein wahrer Gentleman«, scherzte Eve.


  Niemand lachte. Bei dem Wort »Monster« fuhr Adam sogar kurz zusammen. Sie gingen schweigend los. Links und rechts von ihnen tauchten Schleusen auf. Adam drückte wahllos einige Türöffner, bekam aber jedes Mal nur ein beleidigtes Hupen als Antwort.


  »Was sind das für Räume?«, erkundigte sich Adam nervös.


  Er glaubte ein leises Stöhnen zu hören und sah sich um. Ein dürftiges, blaues Licht drang durch die feinen Maschen der Gitterplatten unter ihren Füßen hindurch. Adam richtete seinen Blick geradeaus und glaubte zu sehen, wie die Wände hin und her schwankten, als wären sie aus weichem Pudding. Eve zog den Taschencomputer unter ihrer Kleidung hervor und studierte den Bildschirm mit zusammengekniffenen Augen.


  »Noch mehr Zimmer für das Küchenpersonal. Eine Gerätekammer. Ein Aufzug. Und weiter vorne kommt eine weitere Krankenstation«, zählte Eve auf.


  »Sie haben wohl mit jeder Menge Verletzten gerechnet«, bemerkte Roland sardonisch.


  Plötzlich blieb der Krieger stehen und packte Adam an der Schulter.


  »Was ist los?«, fragte Adam verwirrt.


  »Psst«, zischte Roland.


  »Was soll los sein?« Eve wandte sich völlig perplex um.


  »Still!«, fuhr Adam sie an.


  Er lauschte gespannt in die Stille hinein. Eve drängte sich in seine Nähe. Adam ließ sie gewähren.


  »Hier stimmt etwas nicht«, flüsterte Roland.


  Adam wünschte sich, dass der Krieger sich irrte. Aber das tat er nicht. Adam spürte es nämlich auch; ein sachtes Rütteln unter ihren Füßen, das zu einem starken Beben heranwuchs. Eve verlor die Balance und taumelte gegen die Wand. Die Umgebung war von einem dumpfen Pochen geschwängert.


  »Was geschieht hier?«, fragte Eve.


  Wir kommen … Wir kommen …


  Adam hörte die leisen Stimmen der schrecklichen Dämonen in seinem Kopf, noch ehe er das lang gezogene Scharren vernahm.


  »Da sind wieder diese Geräusche. Hörst du sie?«, wisperte Eve ängstlich.


  Ihre Stimme hallte durch den Gang, der die Worte verzerrte.


  Wir kommen … Wir kommen …, hörte Adam das entstellte Echo.


  Auch das Wühlen war wieder da und das Kratzen. Und sie waren lauter. Viel lauter als die vielen Male zuvor und auch viel näher. Näher, als sie jemals gewesen waren.


  »Was geschieht hier?«, fragte Eve noch mal.


  Wahrscheinlich fiel ihr gar nicht auf, dass sie genau dieselbe Frage gerade schon einmal gestellt hatte. Adam war wie versteinert. Er wollte herumwirbeln, loslaufen, durch die Schleuse hechten und die Tür hinter sich verschließen. Wie gesagt, das alles wollte er tun. In Wirklichkeit machte er gar nichts. Er stand einfach nur da und wartete. Wartete auf …


  Ja, auf was eigentlich?


  Den Tod?


  Wir kommen … Wir kommen …


  Am Ende des Korridors wurde eine Tür aufgesprengt und prallte wuchtig gegen die Wand.


  Boom-Boom.


  Eine Schleuse öffnete sich zischend.


  Woosh.


  Noch mehr Türen knallten gegen die Wände.


  Boom-Boom. Boom-Boom.


  Boom-Boom.


  Ein unheimlicher Takt. Wie dumpfe Schritte.


  Eine Tür wurde aus den Angeln gerissen, beschrieb einen anderthalbfachen Salto und krachte gegen eine verschlossene Schleuse.


  Kaboom.


  Türen knallten.


  Boom-Boom.


  Schleusen wurde aufgerissen.


  Woosh.


  Adam war noch immer unfähig sich zu bewegen. Wie eine Maus hockte er in der Falle und studierte den »Käse« mit hypnotisiertem Blick. Gleich würde die Falle zuschnappen. Ihm das Rückgrad mit einem einzigen Hieb durchschlagen, wie einen trockenen Ast. Das lang gezogene Scharren war direkt über ihren Köpfen.


  Wir kommen … Wir kommen …


  »Hört ihr nicht? ›Sie‹ kommen!«, schrie Roland. »Lauft!«


  Adam sah, wie der Krieger rannte, und diese Beobachtung brach den Bann. Er schnappte sich Eves Hand und lief los, wobei er die junge Frau einfach hinter sich herzerrte.


  »Lauft!«, kreischte Roland erneut.


  Lauter. Panischer.


  Die Türen hinter ihnen wurden jetzt nicht mehr gegen die Wände geschlagen, sondern flogen wild durch den Korridor. Die Luft war von einem ohrenbetäubenden Poltern und Krachen erfüllt. Adam presste sich die linke Hand aufs Ohr und lief nahezu blind weiter. Neben ihnen öffnete sich eine Schleuse (Woosh!) und starrte sie wie ein riesiges, lebendes Auge an.


  Adam wurde von einer heran fliegenden Tür gestreift und geriet ins Straucheln. Im letzten Augenblick fand er in seinen Tritt zurück und lief weiter. Die letzten Meter bis zur Küche überwand er mit einem verzweifelten Hechtsprung. Er ließ Eve los und rollte sich durch die Schleuse hindurch.


  Als Letzter kam Roland in der Küche an und schlug mit der geballten Faust auf den Türöffner. Die Schleuse begann sich gähnend langsam zu schließen. Hinter ihnen wurden die Gitterplatten aus ihrer Verankerung gerissen und durcheinander geschleudert, als würde ein ausgewachsener Wirbelsturm im Korridor toben. Die Türen direkt neben der Schleuse wurden aufgesprengt.


  Im selben Moment schloss sich die Schleuse vollends und sperrte den Krach und das damit verbundene Chaos aus. Sie horchten alle gespannt hin. Da traf ein gewaltiger Schlag die Schleuse und verformte sie sichtbar.


  Das ist eine riesige Faust!, schoss es Adam durch den Kopf. Die Faust eines zornigen Gottes!


  Er sog erschrocken die Luft ein.


  Du musst Buße tun, Ungläubiger, donnerte eine Stimme in seinem Kopf. Du musst Buße tun oder der Zorn Gottes wird dich zu Staub verbrennen.


  Ein Piepsen erklang und das Lämpchen am Türöffner färbte sich grün.


  »Oh mein Gott, ›sie‹ öffnen die Schleuse«, keuchte Eve. »Ihr dürft das nicht zulassen! ›Sie‹ kommen hier herein.«


  Roland blieb als Einziger ganz ruhig und drückte erneut den Türöffner auf ihrer Seite der Schleuse. Die Schleuse blieb daraufhin geschlossen. Die Farbe der Warnleuchte sprang auf Rot.


  Wir kommen … Wir kommen …


  Ein weiterer Schlag traf die Schleuse von außen und ließ den Raum erbeben. Das Lämpchen schaltete auf Grün. Daraufhin packte Roland den Topf, den Adam vorhin umgestoßen hatte, und schlug den Türöffner damit in hundert Teile. Funken sprühten und ein gequältes Hupen erklang. Das Licht erstarb. Nichts geschah. Die Schleuse verharrte in der geschlossenen Position. Adam ließ sich auf sein verlängertes Rückgrad fallen und pustete die Luft hörbar zwischen seinen Lippen hindurch.


  »Das war knapp«, bemerkte Eve optimistisch.


  Wir sind wieder gefangen, dachte Adam pessimistisch. Die Zelle hat mich wieder …


  


  Eve II


  


  »Wir werden sterben«, stieß Eve ihre gemeinsamen Gedanken laut aus. Sie hatten sich in den Schlafraum des Küchenpersonals zurückgezogen und die Tür hinter sich geschlossen. Roland hatte sie dazu gezwungen die Lichter zu löschen, obwohl Adam sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte. Schließlich hatten sie sich darauf geeinigt die Beleuchtung in der Küche abzuschalten und die Halogenscheinwerfer im Schlafraum herabzudimmen.


  Eve kauerte unter einer Decke und krallte die Finger in ihre Wangen. Adam wartete nur darauf, dass das Blut floss, aber so fest kniff sie dann doch nicht in die Haut. Roland hockte in der Ecke. Er hatte keinen weißen Schemel gefunden, also saß er auf einer schmalen Pritsche und ging seiner Lieblingsbeschäftigung nach. Nägelkauen. Adam lag auf einer Pritsche neben der Tür, von wo aus er die anderen beiden gut im Auge behalten konnte.


  Sicher ist sicher.


  Er hatte einen Messerblock aus der Küche mitgenommen in dem zwölf verschiedene Messer steckten. Sein Favorit war das große Fleischermesser. Er zog es aus der Halterung und die Klinge vibrierte, als würde sie singen. Das Lied vom Tod …


  »Aua«, entfuhr es Eve.


  Sie hielt sich den Bauch. Zumindest wollte Adam das glauben. In Wirklichkeit schmerzte ihr Unterleib. Ihr Gesicht war eine Maske der Pein. Der erste Schmerzenslaut hatte sie überrascht. Jetzt kam kein Ton mehr über ihre Lippen. Sie litt, aber sie ließ die beiden Männer nicht an ihrem Leid teilhaben. Adam fragte sich, ob er das überhaupt wollte.


  Er stand auf und ging zu Eve hinüber.


  Was soll ich mir tun?, fragte er sich verzweifelt. Soll ich sie streicheln? Pusten, wie bei einem Kind, das sich den Ellbogen gestoßen hat?


  Er tat nichts von alledem und nahm stattdessen ihre Hand zwischen seine Hände und sah ihr tief in die Augen. Er spürte Rolands Blick, aber er ignorierte ihn. Behutsam strich er über Eves Handrücken. Sie erschauderte bei der Berührung seiner Finger.


  »Du solltest schlafen«, flüsterte er sanft.


  »Ich kann nicht schlafen.«


  Ihre Stimme klang schrill, unmenschlich. Die freie Hand verkrampfte sich.


  »Doch, das kannst du und das solltest du auch tun«, beruhigte er sie und streichelte ihre Wange.


  Sie gab sich der Berührung hin und schmiegte sich an ihn.


  »Was war das? Adam, um Gottes Willen, was ist das gewesen?«, fragte sie.


  Ausströmendes Gas, ein verborgener Schutzmechanismus, ein Luftüberdruck. So viele Lügen kreisten in seinem Kopf umher. Eve hätte ihm wahrscheinlich sogar geglaubt. Sie hätte sich beruhigt und geschlafen.


  »Ich weiß es nicht«, gestand er und zog Ehrlichkeit der Täuschung vor.


  Eve hatte eine Panikattacke. Sie wollte schreien, aber er hielt ihr den Mund zu. Sie biss ihm in die Hand. Er zog sie an sich und presste ihren Kopf gegen seine Brust. Irgendwie bekam er seine Hand frei. Eve schrie noch immer, aber einen stummen Schrei. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Ton kam aus ihrem Mund. Adam hielt sie so lange fest, bis sie sich beruhigt hatte. Seine Muskeln taten weh.


  »Wir sind eingesperrt«, schluchzte Eve. »Wir werden sterben.«


  Er zog sie näher an sich heran.


  »Es ist alles okay«, sagte er und seine Hand fuhr durch ihr Haar.


  Roland spießte ihn mit seinem Blick auf, aber es war Adam egal. Ihr Haar fühlte sich gut an. Wie teure Seide, von der es nur noch sehr wenig gab.


  »Wir haben genug zu essen und wir sind im Augenblick in Sicherheit.«


  »Glaubst du das wirklich?«, wollte sie wissen.


  Ihre Augen funkelten unschuldig, wie die eines Kindes.


  »Ja«, antwortete er. »Wenn ›es‹, was immer das da draußen auch gewesen ist, auf irgendeinem Weg hier hereinkommen könnte, dann wäre ›es‹ diesen Weg schon lange gegangen. Wir sind in Sicherheit. Fürs Erste.«


  Er wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen. Sie konnten unmöglich für immer hier bleiben.


  »Ich spüre die Wände. Es ist alles so eng. Ich kriege keine Luft«, röchelte Eve.


  Klaustrophobie, schlussfolgerte Adam. Früher oder später erwischt es jeden von uns.


  »Hör mir zu.« Er streichelte pausenlos ihren Kopf. »Hör mir zu. Bevor ich Roland getroffen habe und du durch die Schleuse auf die Krankenstation gekommen bist, da bin ich in einer Zelle erwacht.


  Es war furchtbar eng. Viel enger als hier. Vier Mal vier Meter. Wie ein Würfel. Ich hatte Hunger und Durst und nichts zu essen und nichts zu trinken. Ich habe in meinem eigenen Urin geschlafen. Der Gestank war … ekelhaft. Es war heiß und kalt und ich hatte fast nichts an. Und diese Kameras haben mir Elektroschocks verpasst. Ich hatte Schmerzen.


  Ich habe damals gedacht wie du. Ich war davon überzeugt, dass ich sterben würde. Aber wie du siehst lebe ich noch. Ich bin irgendwie aus der Zelle herausgekommen und so wie ich damals aus der Zelle gekommen bin, werden wir auch hier herauskommen. Wir dürfen nur nicht aufgeben. Hast du mich verstanden?«


  Er bekam keine Antwort und als er seinen Blick auf Eve herabsenkte, stellte er fest, dass die junge Frau friedlich in seinen Armen schlummerte. Adam strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Als er zu Roland hinüber sah, hatte ihm der Krieger den Rücken zugekehrt. Adam wollte etwas sagen. Er hatte das Gefühl, dass er die Situation erklären müsste. Adam öffnete seinen Mund, rang nach Worten und schloss ihn wieder.


  Später, beschloss er und legte sich schlafen.


  


  *


  


  Er blieb auch in dieser Schlafperiode von weiteren, schrecklichen Albträumen verschont. Adam tauchte nicht erneut in die Vergangenheit ein und durchlebte Erinnerungen an den Krieg auf dem Todesplateau, seine Ausbildung zum Soldaten oder traumatische Erlebnisse aus seiner Kindheit. Er schlief völlig traumlos, ohne dabei der Welt des Grauens und der schwarzen Scherenschnittmänner einen Besuch abzustatten.


  Auf der einen Seite war er darüber erleichtert. Die Träume überraschten ihn jedes Mal, weil sie sich so real anfühlten, als würde er das alles erneut erleben. Auf der anderen Seite enttäuschte ihn diese Tatsache auch ein wenig, weil die Träume schon so manche Tür in seinem Kopf aufgestoßen und Geheimnisse entlockten, die tief in seinem Inneren schlummerten.


  Das Erste was Adam sah, als er aufwachte, war Eve. Sie lag neben ihm auf einer Pritsche und hatte die Augen geschlossen. Ihr Mund zuckte von Zeit zu Zeit. Sonst lag sie gänzlich still, als wäre sie tot. Wie sie so schlief erinnerte sie ihn wieder an das verzauberte Dornröschen. Ob er der Prinz war, der sie küssen und das Wirken der schwarzen Magie damit beenden würde?


  »Sieht sie nicht wie ein Engel aus?«, erkundigte sich Roland.


  Der Krieger hockte in der Ecke und fixierte Adam mit seinen kalten, blauen Augen.


  »Ich bin einfach nur froh, dass sie zur Ruhe gekommen ist«, wich Adam der Frage aus.


  Er verstand nicht, warum er das Gefühl hatte, er müsste sich vor Roland rechtfertigen. Andererseits war dieser Impuls da und er konnte sich nicht einfach so darüber hinwegsetzen.


  »Liebst du sie?«


  Adam sah überrascht auf. Die Frage kam unerwartet. Roland wollte ihn mit seiner eigenen Schocktaktik aus der Reserve locken. Die einfachste Lösung wäre eine Lüge gewesen. Unglücklicherweise beging Adam den Fehler über Rolands Worte nachzudenken.


  Liebst du sie?


  Er empfand zweifelsohne Gefühle für Eve, das konnte er nicht mehr leugnen. Aber er glaubte nicht daran, dass es Liebe war und hielt es eher für … so etwas wie animalische Triebe. Sie kannten sich noch nicht lange genug. Adam glaubte nicht an »Liebe auf den ersten Blick« und war kein Mann, der sein Herz schnell an eine Frau verlor.


  »Nein, ich denke nicht.«


  Sein Blick glitt über ihren hübschen Schmollmund und wanderte an ihrem Hals herab.


  »Begehrst du sie?«, fragte Roland weiter.


  Animalische Triebe, erinnerte sich Adam. Wenn er ehrlich antworten wollte, musste er jetzt »ja« sagen. Er sehnte sich nach ihrer Berührung. Ihr Duft machte ihn wahnsinnig. Die Wärme …


  »Nein«, sagte er und blieb dabei völlig ruhig.


  Roland musterte ihn einen Moment eindringlich, dann nickte er und blickte auf seine Füße. Beide schwiegen sie beharrlich und hingen ihren eigenen, kontroversen Gedanken nach.


  »Ich finde sie sieht wie ein Engel aus.«


  Roland stand auf und näherte sich Eve.


  Adam fuhr zusammen.


  »Was tust du da?«


  Da war etwas in Rolands Augen, was ihn zutiefst verwirrte. Gier? Lust? Wahnsinn?


  »Du sagtest doch, dass du sie nicht begehrst«, erinnerte ihn Roland.


  Adam ahnte, was nun kommen würde.


  »Nun, ich tue es.«


  Der Krieger hatte Eves Pritsche erreicht. Er griff nach ihrer Decke. Wie haarige Spinnenbeine krochen seine Hände über ihren Körper.


  Wach auf, Eve!, schrie Adam innerlich.


  Eve drehte sich unruhig auf die Seite, bettete ihren Kopf auf ihre Hände und schlief weiter. Roland zog die Decke von ihrem Körper herunter und der Zeigefinger seiner rechten Hand fuhr von ihrer Schulter bis zu ihrer Hüfte herab.


  »Lass das!«, zischte Adam. »Sie ist müde und wird ihre Kräfte noch brauchen.«


  »Ich dachte du begehrst sie nicht«, raunte Rolands Stimme.


  Es war die Stimme des Teufels.


  … und führe mich nicht in Versuchung …


  Roland setzte sich neben Eve auf die Pritsche und fuhr fort sie mit seinem Finger zu streicheln. Zuerst vom Knie aufwärts bis zur Taille. Dann strich er mit der Hand über ihren flachen Bauch.


  »Hör endlich auf damit«, sagte Adam und diesmal hatte er eine Spur lauter gesprochen.


  »Was ist los, Adam? Bist du eifersüchtig? Ich dachte du begehrst sie nicht.« Und dann wieder: »Sieht sie nicht aus wie ein Engel?«


  Der Krieger beugte sich nach vorne und spitzte seine Lippen zum Kuss.


  Er wird sie küssen, dachte Adam.


  Warum erfüllte ihn diese Tatsache mit Ekel? Warum wollte er das auf jeden Fall verhindern? Eve würde sofort aufschrecken und Roland ohrfeigen, so wie sie es mit ihm gemacht hatte, aber aus anderen Beweggründen. Dennoch kam es ihm vor, als müsste er dies unbedingt unterbinden. Vielleicht war sie für ihn ja wirklich so etwas wie ein Engel und Adam wollte Roland davon abhalten dieses heilige, reine Wesen zu beschmutzen.


  »Hör auf!«, donnerte er.


  Er stand so plötzlich auf, dass die Pritsche von der Wucht umfiel und sich krachend auf die Seite legte. Rolands Lippen formten ein dämonisches Lächeln. Adam durchquerte den Raum und verjagte den Krieger wie einen Aasgeier, der sich über Eves sterbliche Überreste hermachen wollte.


  »Eine interessante Geste«, kicherte Roland. »So voller Begier und … Liebe?«


  »Verschwinde!«


  Adam nahm Eves Kopf und drückte ihn an sich. Er hielt sie, als wäre sie sein Kind, das er vor einem Dieb beschützen musste. Natürlich wurde Eve von seiner rüden Berührung geweckt und befreite sich umständlich aus seinem Griff.


  »Adam, was soll das?«


  Sie wich ängstlich vor ihm zurück. Adam hockte in der Mitte des Raumes und Eve und Roland standen in zwei Ecken. Ein groteskes Dreieck des Misstrauens.


  »Aber … aber … ich habe doch gar nichts getan«, stammelte Adam.


  Er las die Genugtuung in Rolands Gesicht. Der Krieger wollte einen Keil zwischen Eve und ihn treiben und es schien ihm wohl gelungen zu sein.


  »Fass mich nie wieder an!«, kreischte Eve. »Fass mich ja nie wieder an!«


  »Es war nicht meine Absicht dir Angst einzujagen. Roland …«, Adam brach ab.


  Er wusste, dass es keinen Zweck hatte, die Schuld von sich zu weisen. Er hatte sich von Roland provozieren lassen und musste nun den Preis für seine Reizbarkeit bezahlen.


  »Es tut mir Leid«, entschuldigte er sich.


  Er zog sich auf die Pritsche neben der Tür zurück. Diesmal war er es, der den anderen den Rücken zukehrte. Adam, der immer versucht hatte eine Gruppendynamik herzustellen, wandte sich von den anderen ab. Er schloss die Augen, aber Rolands hässliches Grinsen ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Als hätte es sich in seine Netzhäute eingebrannt …


  


  *


  


  Eve litt immer mehr unter ihren Unterleibsschmerzen. Adam bot ihr mehrere Male seine Hilfe an, aber sie lehnte jedes Mal wütend ab. Er verließ den Schlafraum, um in der Küche etwas zu essen zuzubereiten. Er füllte einen Topf mit Wasser und stellte ihn auf eine Elektroplatte, die sehr schnell warm wurde.


  Dann betrat er die Kühlkammer. Er erinnerte sich daran, dass es beim ersten Mal ihrer vereinten Kräfte bedurft hatte, um die schwere Kühlkammertür zu öffnen. Die Wut in seinem Inneren verlieh ihm die nötige Kraft, um es diesmal alleine zu bewerkstelligen.


  Adam war auf viele Dinge wütend. Er war wütend auf Roland, der ihn so übel hintergangen und praktisch ans Messer geliefert hatte. Natürlich konnte er den Krieger auch irgendwie verstehen. Schließlich hatte er Roland belogen, als er behauptet hatte, dass er Eve nicht begehren würde.


  Diese Tatsache machte ihn auf sich selbst wütend. Zum einen war er wütend wegen der plumpen Lüge, zum anderen wegen seiner saublöden Reaktion. Er war wütend, weil er sich so wenig unter Kontrolle hatte. Dann war er noch wütend auf Eve, weil sie einfach Eve war und ihn so langsam an seinem Verstand zweifeln ließ.


  Sieht sie nicht aus wie ein Engel?, wisperte eine Stimme in seinem Kopf.


  Adam griff nach dem Deckel einer Tiefkühltruhe und wuchtete ihn auf. Ein leises Zischen erklang und ein eisiger Kristallnebel stieg auf. Er wühlte einen Augenblick im Inneren der Truhe und zog schließlich einen unförmigen Brocken heraus, der in Alufolie eingewickelt war. Unter der Alufolie fand Adam ein angeschimmeltes Käserad. Er warf es zu Boden, wo es zerbrach. Auch innen war der Käse restlos von dem grünen Schimmel befallen.


  Plötzlich tat es Adam Leid, dass sie nicht die luftdicht verpackte, lang haltbare Kost der United Planets in den Truhen vorgefunden hatten, sondern die reiche Palette an frischen Speisen. Er packte noch mehr Folien aus.


  Gemüse. Verdorben.


  Er warf es zu Boden und grub weiter.


  Fleisch. Verkommen.


  Käse. Verschimmelt.


  Milch. Roch sauer.


  Brot. Verschimmelt.


  Obst. Ungenießbar.


  Käse. Käse. Käse. Verschimmelt. Verschimmelt. Verschimmelt.


  Adam zerfetzte die Folien wie ein Kind das bunte Papier, das die Mutter um die Weihnachtsgeschenke gewickelt hatte. Er warf die Verpackung und die schlecht gewordenen Lebensmittel achtlos zu Boden. Schon bald konnte er sich nicht mehr bewegen, weil sich ein weicher Teppich unter seinen Füßen gebildet hatte. Adam sank auf die Knie und lehnte sich gegen die Kühltruhe.


  Dann fiel ihm die Veränderung auf.


  Der Kühlraum und die Truhen waren … heiß!


  »Was ist denn hier geschehen?«, erkundigte sich eine Stimme.


  Eve kam mit großen Schritten auf ihn zu. Ihre Schuhe blieben bei jedem Auftreten mit einem matschigen Laut kleben, als würde sie durch Moor wandern.


  »Was hast du nur getan?«, fragte sie mit Unverständnis.


  »Verschimmelt. Verschimmelt. Verschimmelt«, antwortete Adam, der den Kopf gesenkt hatte.


  »Wann werden wir verhungert sein?«, wollte Eve wissen.


  Wann werden wir verhungert sein?, und nicht etwa: Wie viele Lebensmittel sind brauchbar?, oder: Wie lange wird uns der brauchbare Rest reichen?


  Wann werden wir verhungert sein?


  »In der hinteren Truhe gibt es Riegel«, erwiderte Adam, den Tränen nahe. »Sie reichen zwei Wochen.«


  Sechs Tage hätte eher der Wahrheit entsprochen.


  »Warum haben wir das letztes Mal nicht gemerkt?«, fragte Eve verständnislos.


  »Die Kühlung läuft über den Generator, den wir zerstört haben«, vermutete Adam. »Die Hitze hat alles hier drin verdorben.«


  Es war mittlerweile so heiß, dass Schweiß auf seiner Stirn perlte. Adam musste wieder an die glühenden Bodenplatten in der Zelle denken. Konnte es sein, dass auch die Küche nur eine weitere Folterkammer war? Wer tat ihnen das an?


  Eve griff sich mit leerem Blick zwischen die Beine. Adam sah, wie sie ihre Augen verdrehte und warf sich nach vorne. Sie fiel um und er konnte es nicht verhindern, dass ihr Kopf auf den verdorbenen Lebensmitteln aufschlug. Adam legte seinen Arm unter ihren Hals und hielt sie fest.


  Er hatte erwartet, dass der Sturz sie ausgeknockt hatte, wie die rechte Gerade eines Profiboxers. Vorsichtig drehte er sie auf den Rücken. Da sah sie ihn mit gläsernen Augen an und er wusste, dass er sich geirrt hatte.


  »Es tut weh«, stöhnte Eve.


  Er tastete ihren Hinterkopf ab und spürte, wie sich die Schädeldecke verformte und eine Beule austrieb. Sie meinte nicht den Schmerz an ihrem Hinterkopf, sondern den zwischen ihren Beinen. Auch das wusste er, aber was sollte er schon tun?


  »Nimm etwas von den Schmerzmitteln. Das wird dir gut tun«, schlug er vor.


  Er rechnete fest damit, dass sie ihn nicht gehört hatte. Ihr Blick ging an ihm vorbei ins Leere und sie hatte den Mund leicht geöffnet, als würde sie schreien.


  »Es gibt keine mehr«, brabbelte sie wie ein Kleinkind.


  Adam war so überrascht, dass er beinahe ihren Kopf fallen ließ. Wahrscheinlich hätte sie den neuerlichen Aufprall überhaupt nicht gespürt.


  »Was soll das heißen, es gibt keine mehr?«


  »Es gibt keine mehr«, wiederholte sie, als wäre dies die ultimative Erklärung. »Sie sind alle weg.«


  »Weg? Wohin weg?«


  Diesmal hatte sie seine Worte nicht gehört, da war er sich sicher. Trotzdem sprach sie weiter und Adam bemerkte, dass sie gar nicht zu Ende geredet, sondern nur kurz innegehalten hatte, um Kraft zu sammeln, für das, was sie ihm nun beichten würde.


  »Ich habe sie genommen«, gestand sie.


  Ich habe gesündigt, hörte Adam eine dunkle Stimme in seinem Kopf.


  Eve drehte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Es sah aus, als wäre sie eingeschlafen.


  »Eve!«, schrie Adam.


  Seine Gedanken rasten. Wie viele Schmerzmittel hatten sie mitgenommen? Er hatte mehrere Packungen gezählt, aber es waren auch andere Medikamente und Vitamintabletten dabei gewesen. Wie viele hatten sie eingepackt?  Auf jeden Fall zu viele.


  »Eve!«


  Er verpasste ihr eine Ohrfeige. Ihr Kopf schleuderte zur Seite.


  »Komm zu dir!«


  Sie entglitt seinen Händen und sank wie ein welkes Blatt zu Boden. Adam legte seine Hände auf ihren Oberkörper, tastete nach ihren Rippen und fand die richtige Stelle.


  WUMS, rammte er seine flache Hand in ihren Körper.


  WUMS, ließ er sie zusammenzucken.


  Herzdruckmassage.


  Er griff mit seinen Händen nach ihrem Mund und öffnete ihn gewaltsam. Sie drohte ihre Zunge zu verschlucken. Er griff danach und zog sie aus dem Rachen. Dann presste er seinen Mund auf ihre Lippen. Es war technisch gesehen ein Kuss, aber daran dachte er gar nicht. Seine Luft strömte in ihren Körper.


  WUMS, stützte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf seinen Arm und drückte mit aller Macht zu.


  Er hatte keine Angst ihr eine Rippe zu brechen, weil er viel zu viel Angst hatte, dass sie sterben würde.


  WUMS, als würde er sie schlagen, dabei war es nur ein hartes Pressen.


  Wieder beatmete (küsste) er sie. Dieses Mal regte sie sich. Hustete qualvoll. Ihr klebriger Speichel spritzte in seinen Mund. Er wich angeekelt zurück. Eve drehte sich zur Seite und übergab sich. Adam konnte ihr Erbrochenes nur von den Lebensmittelresten auf dem Boden unterscheiden, weil Tabletten darin steckten, die sie noch nicht verdaut hatte.


  »Alles in Ordnung?«


  Adam legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie wandte sich träge um. Ein Speichelfaden hing in ihrem Mundwinkel. Es stank nach bitterer Galle. Sie wollte etwas sagen und er konnte sich schon denken, was. Worte des Dankes.


  Aber es kam anders.


  »Das ist alles deine Schuld«, lallte sie mit schwerer Zunge.


  Er war viel zu geschockt um etwas darauf zu erwidern.


  »Du hast den Generator zerstört. Du warst es, der den Türöffner kaputt gemacht und uns hier in dieser verfluchten Küche eingesperrt hat. Das ist alles deine Schuld.«


  Sie hatte nicht genug Kraft um die Worte wirklich schneidend klingen zu lassen. Wäre sie stark genug dafür gewesen, hätte sie Adam wahrscheinlich ernsthaft verletzt. So fügte sie ihm nur eine kleine, beißende Wunde zu. Er verzieh ihr die Worte sofort wieder. Sie redete im Wahn. Die Schmerzmittel hatten ihren Verstand verwirrt.


  »Nun sieh gefälligst zu, dass du uns hier raus bringst«, fuhr Eve fort. »Reparier den Türöffner. Ich weiß, dass du es kannst. Bring uns zu der verdammten Krankenstation, damit ich meine Schmerzmittel kriege.«


  Er fixierte ihre Augen und ihr Blick war mit einem Mal völlig klar. Es sah nicht so aus, als würde sie fantasieren. Dennoch log sie.


  Roland hatte den Generator mit seinem Hemd zerstört, um ihr das Leben zu retten und Roland war es auch gewesen, der den Türöffner mit dem Topf zerschlagen hatte.


  »Es ist alles … deine … Schuld«


  Sie schloss die Augen und schlief ein. Adam fürchtete nicht, dass dies eine Wirkung der Überdosis an Tabletten war, die Eve geschluckt hatte. Sie hatte die meisten Pillen ausgespuckt. Sie war einfach nur müde. Adam musterte sie mit gemischten Gefühlen.


  Sie verdankte ihm ihr Leben. Seine Küssen hatten sie aus dem Reich der Toten zurückgeholt.


  Es ist alles deine Schuld, echote ihre Anschuldigung durch seinen Kopf.


  Roland stand an der Tür und kicherte.


  


  *


  


  Adam schaltete das Licht in der Küche an und reparierte den Türöffner. Er hatte keine Ahnung, wann er die Kenntnisse dafür erworben hatte. Er konnte sich zumindest nicht mehr daran erinnern. Es kam einem Wunder gleich. Er legte seine Hände wie ein Medium auf den zerstörten Kasten und seine Finger bewegten sich wie von selbst. Adam fand etwas Werkzeug in einem der Küchenschränke. Eine Zange, Draht und einen Schraubenzieher. Er überbrückte vorsichtig die Kontakte, vermied es dabei, sie mit den bloßen Fingern zu berühren. Auf eventuelle Stromschläge hatte er wirklich keine Lust.


  Er wusste nicht, woher das nötige Wissen stammte. Es lag abrufbereit in seinem Kopf. Adams Finger bewegten sich mit großer Geschicklichkeit. Er stellte elektrische Verbindungen her und steckte Kabel zielsicher in ein heilloses Wirrwarr aus Steckplätzen und Lötstellen.


  Viel unerklärlicher als die Offenbarung unbekannter, technischer Höchstkenntnisse, waren aber die bohrenden Schuldgefühle in seinem Inneren. Er fühlte sich nicht etwa schuldig, weil er nicht auf Eve Acht gegeben hatte, sondern er schämte sich für das, was sie ihm vorgeworfen hatte. Als wäre er tatsächlich dafür verantwortlich, dass der Generator und der Türöffner kaputt waren, was natürlich absoluter Schwachsinn war. Adam hatte es mit eigenen Augen gesehen und er wusste auch, dass Eve es gesehen hatte. Der Übeltäter hieß Roland.


  Aber vielleicht war dies auch nur die gerechte Strafe dafür, dass er den Dank für Eves Rettung bekommen und die Situation nicht sofort richtig gestellt hatte. Möglicherweise war dies eine Verkettung von unglücklichen Ereignissen, deren Ursprung Adam verschuldet hatte, und darum waren ihm auch alle Folgen anzulasten.


  Eve ließ sich lange überhaupt nicht blicken und störte ihn nur ein einziges Mal bei der Arbeit. Dabei tauchte sie plötzlich hinter ihm auf, packte ihn am Kragen und schleuderte ihn mit übermenschlicher Kraft durch den Raum. Adam schlitterte hilflos über den glatten Boden und prallte gegen einen verchromten Küchentisch.


  Es hagelte Töpfe und Pfannen auf ihn herab. Adam schlug benommen die Augen auf und da hockte sie auf ihm, wie eine überdimensionale Spinne, und rieb ihre Hände. In ihren Augen funkelte der Wahnsinn.


  »Adam«, raunte sie. »Du musst den Türöffner reparieren. Ich will Schmerzmittel. Ich brauche sie. Ich brauche sie wirklich dringend.«


  In diesem Moment merkte Adam, dass Eve süchtig geworden war. Er bezweifelte, dass sie heute zum ersten Mal Tabletten geschluckt hatte. Sie musste sich schon eine ganze Weile Pillen eingeworfen haben. Und nicht nur Pillen. Er dachte an die Infusion, die sie sich auf der Krankenstation gelegt hatte. Erst jetzt war daraus Gewohnheit geworden. Ihr Körper brauchte die Schmerzmittel und spielte verrückt, wenn er sie nicht bekam.


  »Du brauchst Hilfe«, presste Adam mühsam hervor.


  Eves Kniescheiben bohrten sich in seine Rippen und er bekam kaum Luft.


  »Ich brauche keine Hilfe«, fauchte sie. Ihr Haar war schweißgetränkt. »Ich brauche Schmerzmittel.«


  Die kriegst du aber nur, wenn ich den Türöffner repariere und das kann ich nicht, wenn du auf mir sitzt, dachte Adam.


  Eve schien es zu spüren. Die Sucht ließ gerade so viel Verstand zu, dass sie logisch darüber nachdenken konnte, wie sie schnell an möglichst viele Tabletten kam. Sie stieg von ihm herunter und zog sich in eine Ecke zurück, wo sie die Beine anwinkelte und mit ihren Armen umschlang.


  Er hörte sie weinen, machte sich aber nicht die Mühe sie zu trösten. Wahrscheinlich hätte sie nach ihm geschlagen. Er rappelte sich mühsam auf. Sein Kopf dröhnte, als hätte jemand mit einem Hammer drauf geschlagen. Mit schmerzverzerrter Miene machte er sich am Türöffner zu schaffen.


  Er befürchtete, dass er die Fähigkeiten verlernt hatte, aber es dauerte nur einen kurzen, bangen Augenblick, dann arbeiteten seine Hände wieder mit der geradezu unheimlichen Präzision und Schnelligkeit. Adam schaltete sein Bewusstsein ab und ließ seinen Körper die gezielten Handgriffe durchführen.


  Eve gab nur kurz Ruhe, ehe sie zu schreien anfing. Sie schrie nun die ganze Zeit. Schrie nach Pillen. Schrie sich die Schmerzen aus dem Leib. Die schrecklichen Unterleibsschmerzen schienen sie innerlich zu zerreißen. Adam fiel auf, dass er sie nie gefragt hatte, warum sie von diesen niederträchtigen Schmerzen gequält wurde und er tat es auch jetzt nicht.


  Frauenprobleme …


  Er reparierte den Türöffner.


  Er arbeitete wie ein Besessener. Es schien so, als würde er keine Erschöpfung kennen. Eve schlief zwei Mal, während er unentwegt an dem Türöffner herumschraubte. Er drehte sich nicht zu ihr herum, aber wenn sie schlief, hörte sie auf zu schreien.


  Auch er war bald in Schweiß gebadet. Der Generatorausfall führte dazu, dass die Temperatur in der Küche um mehrere Grade nach oben schoss. Adam zog den weißen Kittel aus, den Eve ihm verpasst hatte. Sein Oberkörper glänzte vor Schweiß.


  Irgendwann übermannte ihn die Müdigkeit doch und Adam schlief ein. Er konnte allerhöchstens ein paar Minuten geschlafen haben, dann packten und schüttelten ihn Eves Hände so heftig, dass seine Zähne klappernd aufeinander schlugen. Er wischte sich den Schlaf aus den Augen und arbeitete weiter. Eve sagte nichts und auch er sagte nichts. Aber er sah in ihre Augen, nur eine Sekunde, aber es war, als würde er direkt in ihre Seele blicken. Sie war verdorben von der fürchterlichen Sucht und erinnerte ihn an eine teerfarbene Raucherlunge.


  Zeit bedeutete nichts mehr. Die Arbeit am Türöffner dauerte länger, als er gedacht hatte. Er arbeitete unter Druck und musste sich nun doch immer wieder nach Eve umsehen. Wenn sie schlief, schlief er auch. Meistens wachte er dann vor ihr auf und fuhr mit seiner Arbeit fort, ohne dass sie etwas davon merkte. Ein- oder zwei Mal wurde der Hunger unerträglich und Adam aß zwei Riegel. Auch Eve oder Roland mussten sich von der Nahrung bedient haben, denn ihr Vorrat war bedenklich zusammengeschrumpft.


  Dies spornte Adam noch mehr an. Er dachte darüber nach seine Hose auszuziehen, aber sein Schamgefühl überstieg die unangenehme Hitze um ein Vielfaches. Adam wollte sich einfach nicht die Blöße vor den anderen geben.


  Eve hatte sich ihres Oberteiles entledigt, den schwarzen BH aber angelassen. Schweißperlen tropfen von ihrem Hals in den Spalt zwischen ihren Brüsten. Adam spürte den wachsamen Blick ihrer grünen Reptilienaugen. Wenn sie wach war, beobachtete sie ihn pausenlos. Sie schrie mittlerweile nicht mehr, sondern stöhnte nur noch. Er ignorierte die grotesken Laute.


  Finger, Finger, tut eure Pflicht, trieb er sich selbst in Gedanken an. Auf dass die Schleuse öffnet sich.


  Er betrachtete nachdenklich seine Hände. Sie bewegten sich unglaublich schnell. Als würde er eine Videoaufnahme anschauen, die nicht in Normalzeit, sondern stark beschleunigt ablief.


  Adam war nicht mehr Herr seiner selbst. Es schien so, als hätte eine fremde, unsichtbare Macht die Kontrolle seiner Glieder übernommen. Es kam nicht selten vor, dass er völlig erschöpft war und sein Kopf nach vorne sank, aber er rappelte sich dann sofort wieder auf.


  Etwas ließ ihn nicht schlafen. Etwas gönnte ihm keine Pause und keine Ruhe. Etwas wohnte nun in ihm. Er hatte es gerufen, als er seine Hände auf den zerstörten Türöffner gelegt hatte und er war froh gewesen, dass es gekommen war, und seine Hände plötzlich die richtigen Bewegungen gemacht hatten. Nun beängstigte ihn diese Tatsache. Er fragte sich, ob sich dieses Etwas nach getaner Arbeit wieder dorthin zurückziehen würde, woher es auch immer gekommen war oder ob es seinen Körper als Lohn für die Mühen fordern würde.


  Es vergingen vier Schlaf- und Wachperioden, ehe er den Türöffner, und die zahlreichen Drähte, die grotesk aus der Wand hervortraten, repariert und wieder miteinander verbunden hatte. Das Lämpchen, das erloschen war, flackerte rot und sprang dann sofort auf Grün, als Adam einen blauen Draht an einen ganz bestimmten Kontakt hielt. Er unterbrach die Verbindung sofort wieder und das Lämpchen funkelte ihn wie ein rotes Zyklopenauge an.


  Adam unterdrückte den Impuls zufrieden in die Hände zu klatschen. Eve schlief. Er musste dringend etwas essen. Wenn sie bemerkte, dass es ihm gelungen war den Türöffner zu reparieren, würde sie sofort nach draußen stürmen. Er wollte bei Kräften sein, wenn es so weit war, um sie im Notfall beschützen zu können.


  Beschützen? Vor was?, fragte eine Stimme in seinem Inneren. Und wie?


  Er steuerte die Tiefkühlkammer an, sollte diese aber niemals erreichen. Adam setzte seine Füße ganz leise auf dem Boden auf um keine verdächtigen Schritte zu verursachen.


  Als er an einer Tür vorbeikam, hörte er ein leises Rauschen dahinter. Er hielt an und sah sich irritiert um. Die Tür war nur angelehnt. Vorsichtig zog er sie auf und schlüpfte in den dahinter liegenden Raum.


  Es handelte sich um den Aufenthaltsraum des Küchenpersonals. Auf einer abgewetzten Couch hockte Roland und seine Beine lagen überkreuzt auf einem kleinen Tischchen. Er hielt eine Fernbedienung in der Hand und richtete sie wie eine Feuerwaffe auf den Flachbildfernseher. Der Bildschirm flimmerte, aber das Gerät bekam keinen Empfang. Das Einzige, was auf der Mattscheibe zu sehen war, waren blinkende schwarze und weiße Pünktchen.


  Radioaktiv verseuchte Ameisen, dachte Adam und grinste spitzbübisch.


  Er schloss die Tür hinter sich und stellte sich zwischen Roland und den Fernseher. Irgendwie erfüllte ihn Rolands Anblick mit blindem Zorn. Die arrogante, gelassene Art, in der der Krieger auf dem Sofa lag, als würde er einen entspannten Fernsehabend mit Freunden verbringen, versetzte ihn in Rage.


  Sie steckten auf einem Raumschiff fest, auf dem sie bisher noch keiner Menschenseele begegnet und außer Furcht einflößenden Geräuschen auch kein Lebenszeichen von irgendwelchen anderen Wesen gehört hatten. Sie litten seit Tagen Hunger und wurden von der unerträglichen Hitze gequält. Dazu kam das unangenehme Gefühl hilflos eingesperrt zu sein, wie eine Ratte in ihrem Käfig.


  »Geh mir aus dem Bild«, schnauzte Roland ihn an. »Ich kann so nichts sehen.«


  Adam musste sich beherrschen um sich nicht sofort auf den Krieger zu stürzen. Er atmete ein-, zwei Mal tief ein und aus.


  »Verschwinde endlich«, knurrte Roland. »Du störst den Empfang.«


  »Hier gibt es keinen Empfang!«, ging Adam hoch. »Hier hat es nie einen Empfang gegeben und hier wird es auch niemals einen geben, verstehst du? Und falls doch der unmögliche Fall eintreffen sollte und wir tatsächlich Empfang kriegen, dann kümmert es mich einen feuchten Dreck. Ich habe nämlich nicht vor mich hier heimisch einzurichten, sondern möchte auf dem schnellsten Weg von diesem verdammten Raumschiff runter!«


  Nachdem er das gesagt hatte, war er atemlos. Er hoffte das Eve seine erhobene Stimme nicht gehört hatte.


  »Bist du fertig?«, erkundigte sich Roland.


  »Ich denke schon«, antwortete Adam.


  »Geht es dir besser?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann kannst du mir ja endlich aus dem Bild gehen.«


  Adam war von der Dreistigkeit des Kriegers so überrascht, dass er tatsächlich einen Schritt zur Seite machte und den Fernseher frei gab. Roland drückte eine Taste auf der Fernbedienung und eine grün leuchtende Zahl auf dem Bildschirm verkündete, dass er auf einen anderen Kanal geschaltet hatte. Sonst gab es dafür keine Anzeichen. Das gestörte Bild blieb gleich.


  »Du willst es wohl nicht verstehen, wie?«, hakte Adam nach.


  »Ob sie heute einen guten Horrorfilm zeigen. Was meinst du?«, fragte Roland.


  »Ich meine, dass du verdammt noch mal damit aufhören sollst!«, stieß Adam lauter hervor.


  »Aufhören? Womit aufhören?«


  »Aufhören, dich wie ein absolutes Arschloch aufzuführen«, zischte Adam.


  Was Roland ihm an Dreistigkeit voraushatte, versuchte er durch brutale Ehrlichkeit auszugleichen. Dennoch warnte er sich innerlich. Er durfte Roland nicht provozieren. Ein einfacher Streit über einen derartig banalen Konfliktpunkt konnte in ihrer Situation ungeahnte Dimensionen annehmen.


  »Du hältst mich also für ein Arschloch. Interessant«, meinte Roland und stand auf.


  Adam spannte sich. Die Bemerkung hatte ihm nun endgültig den Wind aus den Segeln genommen. Aus Zorn wurde Angst.


  »Du glaubst wohl, dass du hier der Einzige bist, der den vollen Durchblick hat, was?«


  Roland kam näher. Adam wich um exakt dieselbe Distanz zurück, bis sein Rücken die Tür berührte. Aus dem Jäger wurde der Gejagte.


  »Mach so weiter Adam und du zerstörst endgültig unsere Freundschaft.«


  »Wir waren nie befreundet!«, brüllte Adam zurück.


  Eve musste ihn einfach gehört haben. Die junge Frau interessierte ihn aber gerade überhaupt nicht.


  »Oh, schön«, erwiderte Roland beleidigt. »Trampel nur auf meinen Gefühlen herum. Weißt du was, Adam? Ich finde sehr wohl, dass wir Freunde waren und es auch immer noch sind.«


  Roland war stehen geblieben und musterte ihn mit seinen azurblauen Augen. Adam erinnerte sich an das Skalpell und seine Hand glitt in seine Tasche.


  »Glaub doch was du willst«, entgegnete Adam ruhig. »Für mich bist du nur ein Verrückter.«


  »Ein Verrückter. Interessant«, sagte Roland. »Du hältst mich also für einen Verrückten. Nun Adam, dann will ich dich ja mal nicht enttäuschen. Wenn ich ein Verrückter bin, dann sollte ich mich doch auch wie ein Verrückter aufführen, nicht wahr?«


  »Roland! Beruhige dich.«


  »Nein, nein, nein«, widersprach Roland vehement. »Du hältst mich für einen Verrückten, also führe ich mich auch wie ein Verrückter auf. Wir wollen ja nicht, dass du dich irrst. Hm, was würde ein Verrückter tun? Vielleicht das?«


  Der Krieger ballte seine Hand zur Faust. Adam schrie etwas, aber Roland beachtete ihn überhaupt nicht. Er schlug mit der bloßen Hand die Fernsehrmattscheibe kaputt. Glas- und Kunststoffsplitter spritzten durch den Raum. Funken sprühten. Rolands Augen leuchteten vor Wahnsinn.


  »Du bist ja völlig durchgeknallt«, stotterte Adam und starrte auf den blutigen Stumpf, in den sich Rolands Hand verwandelt hatte.


  »Das passt dir jetzt wohl auch nicht?«, erkundigte sich Roland und kicherte. »Du hast einen Verrückten erschaffen, Adam. Nun sieh mal zu, wie du damit klar kommst.«


  Mit diesen Worten wirbelte er herum und stürmte aus dem Raum. Dabei hätte er beinahe Eve über den Haufen gerannt, die in diesem Moment durch die Tür hereinkam. Adam spürte keine Angst bei ihrem Anblick. Er war viel zu verwirrt wegen der Sache mit Roland. Der Krieger hatte den Verstand verloren. Adam hatte damit gerechnet, dass einer von ihnen irgendwann durchdrehen würde, aber er hätte nicht gedacht, dass es Roland sein würde.


  »Was hast du getan?«, fragte Eve entsetzt.


  Der besessene Blick war (vorübergehend) aus ihren Augen gewichen und sie schien die Sucht (für den Augenblick) unter Kontrolle zu haben. Zuerst dachte Adam, dass die junge Frau ihm den zerstörten Fernseher vorwerfen wollte, genauso wie sie es mit dem Generator und dem Türöffner getan hatte, obwohl ihn keine Schuld traf.


  Als Eve jedoch näher kam, griff sie nach seiner Hand. Da zuckte ein scharfer Schmerz durch Adams Körper. Er untersuchte verwirrt seine Hand. Die Haut war aufgeplatzt und zerschnitten. Mehrere kleine Splitter hatten sich in die Fingerknöchel gebohrt. Die Scherben mussten ihn getroffen haben, als Roland den Fernseher zerschlagen hatte.


  »Das sieht übel aus«, bemerkte Eve und führte ihn in die Küche.


  Dort machte sie sich daran, die scharfkantigen Splitter aus den Wunden zu ziehen. Eine schmerzhafte Prozedur. Adam versuchte sich jeden Schmerzenslaut zu verkneifen, aber ab und an spalteten die Schreie dennoch seine Lippen und befreiten sich aus seinem Inneren. Als Eve die letzte Glasscherbe aus seiner Hand gezogen hatte, war Adam schweißüberströmt. Eve wusch seine Wunden sehr gründlich aus und verband seine Hand mit etwas Mullbinde.


  »Schmerzmittel haben wir leider keine«, verkündete sie trocken.


  Adam wusste, dass sie sich nur wegen dem Schock um ihn kümmerte. Ihre Existenz wurde zu einer gefährlichen Wanderung auf einem schmalen Grad. Sie konnte jederzeit wieder abstürzen und in das alte, wahnsinnige Suchtverhalten zurückfallen. Und dann würde sie ihn nicht mehr verarzten, sondern ihm wahrscheinlich noch mehr Schmerzen zufügen.


  »Ruh dich aus«, meinte Adam.


  »Der Türöffner …«, flüsterte Eve und ihr Blick glitt gehetzt zwischen der Schleuse und Adam hin und her. »Was …?«


  »Ich bin bald fertig«, antwortete Adam. »Du bekommst deine Schmerzmittel. Wir werden sie gemeinsam holen. Aber jetzt muss ich mich ausruhen, weil ich so meine Arbeit nicht beenden kann.«


  Eve starrte ihn einen Augenblick misstrauisch an, dann nickte sie und legte sich neben ihm auf den Boden. Er wusste nicht, ob sie aus Angst seine Nähe suchte oder ob sie einfach nur sichergehen wollte, dass er nicht ohne sie aus der Küche floh. Wahrlich … Ein schmaler Grad …


  Als hätte sie plötzlich zwei Gesichter …


  »Ruh dich aus«, murmelte Adam, der selber schon ganz müde war.


  


  *


  


  Von Roland fehlte jede Spur. Adam durchsuchte die gesamte Küche und alle anliegenden Räume, doch er konnte den Krieger nicht finden. Er hatte sich in Luft aufgelöst. Adam bat Eve ihm zu helfen, aber sie sah ihn nur verständnislos an. Wahrscheinlich hatte sie Roland innerlich bereits abgehakt. Und vielleicht tat sie gut daran. Denn selbst wenn Roland wieder auftauchen würde, war noch lange nicht gesagt, dass er sich beruhigt hatte. In seiner jetzigen Verfassung stellte er eine Gefahr für sich selber, aber vor allem auch für Eve und Adam dar.


  Eve dirigierte ihn mit schroffen Worten zurück an den Türöffner. Adam tat so, als würde er an der Schleuse arbeiten, obwohl seine Arbeit hier bereits abgeschlossen war. Er wollte Zeit schinden. Er wusste nur noch nicht wofür …


  Eve wurde immer aggressiver und als sie schlief, versteckte Adam sämtliche gefährlichen Gegenstände. Den Messerblock warf er in den Lüftungsschacht. Dabei glaubte er polternde Geräusche in dem Kanal zu hören.


  Roland?, fragte er sich.


  Wohin mochte der Lüftungsschacht führen?


  Eves Taschencomputer steckte in ihrem schwarzen Spitzen-BH, doch Adam traute sich nicht ihn ihr abzunehmen. Sie würde es sofort merken und ihn angreifen. Eve war momentan eine tickende Zeitbombe, die jeden Moment hochgehen konnte.


  Vielleicht war Roland auch zurück zur Krankenstation gekrochen …


  Die Hitze machte Adam nicht mehr ganz so sehr zu schaffen. Er ließ sich öfter etwas von dem lauwarmen Wasser über den Nacken laufen. Der nasse Stoff seiner Kleidung klebte auf seiner Haut, sodass er die Hose kurzerhand mit dem Skalpell ein Stück unterhalb der Knie abschnitt.


  Adam erinnerte sich an den Zorn in Rolands Augen und den verrückten Gesichtsausdruck, als er den Fernseher eingeschlagen hatte.


  Beängstigend …


  Adam aß die letzten Vorräte und schlief noch einmal eine ganze Weile.


  Schließlich beschloss er, dass der Zeitpunkt gekommen war, um weiterzugehen. Er weckte Eve. Sie war sofort wach. Er erklärte ihr alles und sie schlüpften in ihre Kleider. Dann führte er sie zum Türöffner hinüber.


  Zuerst stellte er eine falsche Verbindung her, sodass es funkte und zischte. Es sollte nicht so aussehen, als ob er die Schleuse schon einmal geöffnet hatte. Danach drückte er den Draht auf den richtigen Kontakt. Das Lämpchen sprang flackernd auf Grün.


  Eve klatschte vor Begeisterung in die Hände und hüpfte jubelnd auf und ab. Adam blieb völlig emotionslos. Da draußen war nichts, auf was er sich freute. Sie warteten bis die Schleuse sich vollständig geöffnet hatte. Kalte Luft strömte zu ihnen herein. Adam hatte das Gefühl die Schweißperlen auf seiner Haut würden zu Eiszapfen gefrieren. Sie huschten nacheinander durch die Schleuse.


  Entgegen seiner Erwartungen hielt sich Eve überraschend gut zurück. Statt einfach loszustürmen und vielleicht in den Tod zu rennen, bewahrte sie Ruhe und folgte ihm langsam. Adam ließ seinen Blick durch den Korridor schweifen. Wände und Decke waren eingedellt und verformt, genau wie die Schleuse. Als hätten die Hände eines Riesen dagegen geschlagen, die hinter dem Stahl waren und versuchten sich hindurch zu bohren …


  Adam verwarf den grotesken Gedanken sofort wieder, weil er Erinnerungen an den Traum in der Zelle wachrief.


  Körperlose Hände, die ihn gepackt und zu Fall gebracht hatten. Die auf einmal überall gewesen waren. Die …


  GENUG!, rief Adam sich zu Besinnung.


  Die stählernen Bodenplatten waren verschwunden und darunter lag ein ungefähr fünf Meter tiefer Schacht, aus dem ein fluoreszierendes Licht zu ihnen hinauf drang. Es gab keine Leiter. Sie würden über die schmalen Stege gehen müssen, die links und rechts von dem Abgrund lagen. Adam erinnerte sich an den Balanceakt im Lüftungsschacht, bei dem Eve ausgerutscht und beinahe von dem Generator, wie von einem überdimensionalen Häcksler, zu menschlichem Brei verarbeitet worden wäre. Wenn Roland sie nicht in letzter Sekunde gerettet hätte …


  »Schaffst du das?«, fragte er Eve.


  Sie nickte.


  Er glaubte ihr.


  Adam presste seinen Rücken gegen die Wand und bewegte sich seitlich gehend über den Sims hinweg. Seine Hände suchten nach Halt, aber er fand keinen. Sollte er abrutschen, würde er unweigerlich in die Tiefe stürzen.


  Er legte seinen Kopf in den Nacken und starrte zur Decke hinauf. Adam horchte gespannt hin und wartete auf das lang gezogene Scharren, das sie das letzte Mal wie die wütenden Kampfschreie einer ganzen Armee aus dem Korridor gejagt hatte. Es blieb aus. Diese Feststellung setzte neue Kräfte in ihm frei. Adam beschleunigte sein Vorankommen, während Eve ein ganzes Stück hinter ihm zurückfiel.


  Als er nach links sah und sich auf Eve konzentrierte, verlor er den schmalen Sims unter seinen Füßen für einen Augenblick aus den Augen. Plötzlich trat sein Fuß ins Leere und er drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Er schwankte einen Moment hin und her, ehe er mit seitlich ausgebreiteten Armen in der Senkrechten verharrte.


  Er gewahrte Eve, die in seinem Augenwinkel gestikulierte. Der Steg endete so abrupt vor ihm, dass Adam es überhaupt nicht bemerkt hatte. Sie hatten den Gang zu zwei Dritteln hinter sich gebracht. Die Plattform vor der Schleuse zur Krankenstation war zum Greifen nahe. Es galt nur noch den ungefähr vier Meter langen Abgrund zu überqueren, der vor ihnen lag.


  Adam schaute sich suchend um und fand über seinem Kopf einen metallenen Haken in der Wand. Er rüttelte probeweise daran. Der Griff hielt und erinnerte ihn an eine rostige Leitersprosse. Weiter vorne gab es noch zwei ähnliche Sprossen.


  Ob er vielleicht …?


  Eve stieß ihm in den Rücken. Adam hatte keine Zeit den Gedanken zu Ende zu bringen. Er rutschte vom Sims und konnte sich gerade noch an dem Griff fest halten. Ein ächzender Laut drang aus der Wand, aber die Sprosse verharrte brav an ihrem Platz. Vorsichtig begann Adam zu schwingen und bekam den zweiten Griff zu fassen. Er ließ von seinem ersten Halt ab und schwang sich wie Tarzan über den Abgrund hinweg.


  Vor ihm lag der letzte Griff. Adam bekam ihn zu fassen. Mit einem beherzten Ruck zog er sich vollends zu der Plattform hinüber. Sein Herz raste.


  Geschafft, schoss es ihm durch den Kopf. Er war erleichtert endlich wieder festen Boden unter seinen Füßen zu spüren.


  Seine Arme schmerzten, als hätte er Muskelkater. Er massierte sich die Oberarme. Die Sprossen hatten ein feines Gittermuster in seine Haut gedrückt.


  Hinter ihm keuchte Eve. Ihre Hand verfehlte den letzten Griff und sie schaukelte zurück. Sie hielt sich nur mit einer Hand an dem vorletzten Haken fest. Adam warf sich nach vorne und packte ihr Handgelenk. Im selben Moment ließ Eve von ihrem Halt ab und fiel wie ein Stein nach unten. Ein harter Ruck ging durch Adams Arm; ein Gefühl, als würde er entzwei gerissen.


  Er gab einen unartikulierten Laut von sich und wurde von Eves Gewicht auf den Abgrund zugezogen. Seine freie Hand krallte sich in dem Gitter unter seinen Füßen fest. Eves Finger drohten aus seiner Hand zu rutschten. Er beugte sich nach vorne und griff fester zu. Die junge Frau verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


  »Lass mich nicht fallen«, flehte sie.


  Ihr panikgezeichnetes Antlitz gab ihm neue Kraft. Er richtete sich langsam auf. Seine Knie zitterten. Adam lehnte sich nach hinten und zog mit aller Kraft an Eves Arm. Seine Muskeln spannten sich und beschwerten sich mit einer heißen Welle der Pein über die neuerliche Belastung. Eves freie Hand schnellte nach oben und krallte sich an seinem Ärmel fest. Der Stoff riss. Eves Fingernägel bohrten sich in seine Haut.


  »Nicht«, stöhnte Adam.


  Er konnte kaum sprechen. Die Anspannung war gewaltig. Er versuchte den Schmerz zu ignorieren und einfach nur zu ziehen. Stück für Stück wuchtete er Eve in die Höhe. Sie bekam den Rand der Plattform zu fassen und half ihm. Als sie ihre Füße gegen das Gitter stemmen konnte, hatten sie es geschafft. Der letzte Ruck katapultierte die junge Frau regelrecht auf die Plattform hinauf.


  Adam stolperte zurück und landete auf dem Hintern. Eve stürzte ebenfalls und lag plötzlich auf ihm. Ihre Nasen berührten sich fast. Da spürte Adam etwas Unförmiges unter seiner Hand. Er griff zu und hob den deformierten Gegenstand auf.


  Es war … ein Finger!


  Eve stieß einen spitzen Schrei aus und sprang zurück. Auch Adam erschrak und warf das kalte Gliedmaß angeekelt fort.


  Hinter ihm lauerte die Schleuse. Eingetrocknetes Blut zeichnete ein wirres Muster auf den blanken Stahl. Als Adam die kranken Blutspritzer (wie rote Pinselstriche) sah, ahnte er bereits, dass es schlimm werden würde. Was er noch nicht wusste: Es sollte viel schlimmer werden.


  Er stemmte sich hoch und half Eve auf die Beine. Seine Hand wanderte in die Hosentasche und er zog das Tuch heraus, in das er das Skalpell eingepackt hatte. Nachdem die Waffe ausgewickelt war, blitzte sie in seiner Hand. Er legte die rechte Hand auf den Türöffner, drückte ihn aber noch nicht.


  »Bist du bereit?«, fragte er und blickte Eve streng an.


  »Nein«, gestand Eve. »Aber das ist egal.«


  Adam nickte und drückte den Türöffner.


  Eve schloss die Augen.


  Sie bettet, dachte er. Sie fleht den Herrn an, dass er ihr Schmerzmittel geben soll, damit sie ihre Sucht frönen kann. Das wird dem Herrn nicht gefallen.


  Ein hohes Piepsen. Grünes Licht. Mechanisches Zischen.


  Er glaubte zu hören wie Eve »ich danke dir« flüsterte, war sich aber nicht sicher. Die Schleuse öffnete sich gähnend langsam, als wäre sie mit klebrigem Sirup bestrichen. Adams Hand zitterte, als würde das Skalpell zappeln, wie ein Fisch, den er mit bloßen Händen gefangen hatte.


  Vor ihnen fiel eine Hand zu Boden. Ihr fehlte an Finger. Adam vermutete, dass das Wesen versucht hatte zu fliehen, doch die Schleuse hatte sich vor dessen Nase geschlossen und den Finger vom restlichen Körper abgetrennt. Dieser war dabei nicht einfach durchgeschnitten, sondern zuerst einmal zwischen den Türhälften eingeklemmt und mehrfach gebrochen worden. Danach war kein Blut mehr durch die winzigen Venen zirkuliert und das Gliedmaß abgefault.


  Eine scheußliche Vorstellung …


  Zu der Hand gehörte ein Arm und zu dem Arm ein menschlicher Körper. Jedenfalls glaubte Adam, dass der blutgetränkte Fleischfetzen ein menschliches Geschöpf gewesen war. Er wandte seinen Blick entsetzt von dem abscheulichen Anblick ab.


  Der Körper des Mannes (er nahm einfach mal an, dass es ein Mann gewesen war; Beweise dafür gab es keine) war bis zur Unkenntlichkeit zerrissen worden, als wäre er unter einen Rasenmäher geraten. Einen sehr großen Rasenmäher.


  Adam wandte sich zu Eve um und rechnete damit, dass sie eine weitere Panikattacke bekam. Die junge Frau blieb aber völlig ruhig und studierte die Leiche des Mannes sogar mit sadistischem Interesse.


  »Das ist … traurig«, sagte sie.


  Traurig?, brüllte Adam sie innerlich an. Traurig? Das ist ekelhaft! Widerlich! Bestialisch! Aber traurig?


  In Wirklichkeit gab er keinen Mucks von sich und stieg schweigend mit einem großen Schritt über den blutigen Leichnam des Mannes hinweg. Es kam ihm wie ein schlimmer Frevel vor, aber er hatte keine andere Chance. Umkehren und sich in der Küche verbarrikadieren war keine akzeptable Alternative. Sie mussten etwas zu essen finden.


  Ein makabrer Gedanke …


  Hinter der Leiche lag eine weitere. Eine Frau. Irgendetwas hatte ihr den halben Kopf weggerissen. Adam spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Er zwang sich dazu weiterzugehen. Es gab noch mehr Leichen.


  Adam trat fast auf einen bärtigen Greis, dessen Hand sich im Tod an seiner Brust festgekrallt hatte. Der Arme lag seltsam verrenkt da, als hätte ihn eine ausgewachsene Dampfwalze überrollt und ihm jeden Knochen im Leib mehrfach gebrochen. Dann passierte Adam eine schwarze, fette Dame, die wie ein gestrandeter, ölverschmierter Wal aussah.


  Schließlich blieb er stehen und hob seinen Blick. Er war bis ins Zentrum des Raumes vorgedrungen. Um ihn herum lagen Tote. Dutzende von Toten. Sie lagen auf dem Boden und auf den Krankenliegen, die er bereits auf der anderen Krankenstation kennen gelernt hatte. Ein paar der drahtigen Metallgestelle waren umgestürzt und hatten die Toten unter sich begraben. Hier und da lagen die Leichname sogar aufeinander. Im Tode aneinandergeklammert. Ein verrücktes Wirrwarr aus Armen und Beinen.


  Adam schluckte. Er verspürte den unmissverständlichen Drang sich zu übergeben. Er hörte Eve an der Schleuse würgen. Sie hatte sich nicht bewegt. Adam drehte sich um seine eigene Achse. Der widerliche Verwesungsgestank und der süßliche Geruch von Blut waren übermächtig.


  »Adam …« Eve hustete und spukte. Wie schaffte sie es nur dabei zu reden? »Was ist hier passiert? Wer kann so etwas getan haben?«


  Er hatte keine Antwort auf diese Frage parat und war genauso fassungslos wie sie. Adam war der Meinung gewesen, dass der Krieg grausam war. Wenn dem so war, dann musste man ein neues Wort erfinden, um dieses brutale Gemetzel hier zu beschreiben. Die Krankenstation glich einem verdammten Schlachthaus!


  Adam unterteilte die Toten in zwei Gruppen. Die Einen trugen orangefarbene Leibchen, so wie er, als er in der Zelle zu sich gekommen war. Die Anderen waren in weiße Arztkittel gekleidet. Stethoskope hingen wie grotesker Schmuck um ihre Hälse. Keine Soldaten … So sehr er auch suchte, er konnte keine Tarnanzüge finden, weder grüne, noch braune oder andersfarbige. Keine Panzergrenadiere. Keine Krieger der Sturmtrupps. Es gab auch keine Waffen.


  »Das sind nur Zivilisten!«, beschwerte sich Adam.


  »Das ist doch scheißegal!«, erwiderte Eve fassungslos. »Siehst du nicht, wie grausam sie getötet worden sind. Das ist … ist ein … Blutbad.«


  Sie hatte natürlich Recht. Adam war einfach nur enttäuscht, weil er erwartet hatte endlich auf einige Gleichgesinnte zu treffen. Offensichtlich versteckten sich diese in einem anderen Winkel des Schiffes.


  Oder es gibt keine Anderen mehr, flüsterte eine unheilvolle Stimme in seinem Kopf.


  »Was können wir tun?«, wollte Eve wissen.


  Sie sprach leise, als befänden sie sich in einer Kirche oder einem anderen heiligen Ort.


  »Hier können wir nichts mehr tun, befürchte ich.« Adam suchte nach Überlebenden. Es gab keine. Alle waren tot. »Hol die Schmerzmittel und ich schau mich ein wenig in den anliegenden Räumen um.«


  Eve nickte und marschierte los. Adam kämpfte sich mühsam zum anderen Ende des Raumes durch. Dort musste er sich erst einmal ins Waschbecken übergeben. Er hatte die Übelkeit so weit es nur ging hinausgezögert, verschoben, aber er hatte sie niemals ganz besiegt.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Eve besorgt nach seinem Befinden.


  Adam nickte. Zu mehr war er nicht fähig. Eine weitere Welle aus Verklumptem schoss seinen Hals hinauf. Er wischte sich den Mund mit einem groben Papiertuch ab und ließ es achtlos ins Waschbecken fallen. Hier würde sich sowieso niemand mehr die Hände waschen. Adams Magen verkündete mit einem stechenden Schmerz, dass er immer noch Hunger hatte. Das Letzte, woran Adam jetzt aber denken wollte, war essen. Trotzdem mussten sie dringend Nahrung finden, sonst würden sie früher oder später sterben.


  Die Krankenstation war ähnlich konstruiert wie die Erste, auf der er Roland getroffen hatte. Dadurch fand er recht schnell eine ganze Ladung Notfallriegel in einer blauen Plastikbox. Er riss sofort eine der goldenen Verpackungen auf, stopfte sich einen ganzen Riegel in den Mund und zerkaute ihn schmatzend. So viel zu seiner Appetitlosigkeit, die plötzlich wie weggeblasen war.


  Er suchte nach einem Lasergewehr, das sie leider damals wegen der Enge des Lüftungskanals zurückgelassen hatten, konnte aber keines finden. Trotzdem spürte er, dass es eines gab. Sein Blick wanderte zu Eve hinüber, die eine Schranktür aufgerissen hatte. Sie benutzte ihre Hand wie einen Schneeschieber und ließ die Medikamentenschachteln zu Dutzenden in eine weiße Tasche fallen, die sie irgendwo gefunden hatte.


  Das wird für eine Weile reichen, dachte er zufrieden. Ich muss Acht geben, dass sie nicht wieder eine Überdosis nimmt. Die Verlockung ist groß.


  Vor ihm tauchte eine schmale Luke auf. Die Tür war verschlossen, doch Adam konnte sich denken, was dahinter lag.


  Bald werde ich dich zurückholen, raunte die Zelle.


  Sie stand da, als wäre sie ihm vorausgeeilt und hätte bereits auf ihn gewartet. Oder als wären sie die ganze Zeit im Kreis gegangen. Adam spürte Panik in sich aufkeimen.


  »Schwachsinn«, sagte er laut.


  Diese Krankenstation unterschied sich gleich in mehreren Punkten von der ersten Krankenstation. Er zählte doppelt so viele Krankenliegen. Dazu kamen noch einige Liegen mit Rollen und schließlich waren da noch die ganzen Toten, die ihm damals bestimmt aufgefallen wären.


  Er hörte ein leises Knistern hinter sich und fuhr herum. Eve stand hinter ihm, drückte eine Tablette aus einem Folienstreifen und zerkaute sie wie ein Kind einen Lutscher. Sie legte den Kopf schief und sah Adam eindringlich an.


  »Was ist los?«, fragte er verwirrt.


  »Nichts«, antwortete Eve. »Ich möchte von hier weg.«


  Ihre Hose war bis zu den Knien blutverschmiert. Adam vermutete, dass seine nackten Beine nicht anders aussahen. Der Gedanke hatte etwas Beängstigendes. Das Blut von mehreren Toten klebte an ihm …


  »Wir sollten vorher aber noch in den Aufenthalts- und Schlafräumen nachsehen«, fügte Eve etwas verspätet hinzu.


  »Gut«, stimmte Adam ihr zu. »Dann lass uns.«


  Weiter kam er nichts. Plötzlich waren sie wieder da.


  Die Geräusche …


  Es begann, wie es immer schon begonnen hatte, wie eine schreckliche Endlosschleife, die immer und immer wieder abgespielt wurde.


  Zuerst hörten sie das quälende, lang gezogene Scharren. Der Laut wurde von einem emsigen Kratzen verfolgt. Zum Schluss stimmte noch das dumpfe Wühlen mit ein, wie bei einem dreistimmigen Chor. Doch diesmal war es irgendwie anders. Es kam nicht nur von oben, sondern von allen Seiten. Die Wände ächzten. Über ihren Köpfen krachte und polterte es.


  Was ist nur dort oben?, wollte Adam wissen.


  Wir kommen … Wir kommen …


  Er packte Eve am Arm und stürmte los. Hinter ihm riss der Boden auf und ein farbloses Gas strömte zischend aus, wie eine sprudelnde Fontäne. Adam beschleunigte seine Schritte. Immer mehr Geysire aus heißem Dampf schossen aus gezackten Rissen. Schon bald hatte sich ein grauer Schleier vor Adams Augen gebildet und er lief nahezu blind durch den Raum.


  Seine Hand streckte er nach vorne, um nicht gegen ein jäh auftauchendes Hindernis zu laufen. Er achtete nun nicht mehr darauf, nicht auf die Leiber der Toten zu treten, sondern ging einfach über sie hinweg. Die Leichen bildeten einen holprigen Teppich aus menschlichen Körpern unter ihren Füßen. Gelegentlich erklang ein feuchtes Schmatzen und Adam zuckte erschrocken zusammen.


  »Diesmal werden ›sie‹ uns holen«, wimmerte Eve. »Verstehst du das nicht? ›Sie‹ wollen nicht, dass wir hier sind.«


  Sie versuchte anzuhalten, aber Adam zog und zerrte wie ein Besessener an ihrem Arm. Er tat ihr weh, doch das störte ihn nicht. Es ging immerhin um ihr Leben und verglichen damit erschien ein harmloses Ziehen im Arm geradezu lächerlich.


  Die tobenden Geräusche überschritten den Lärmpegel vom letzten Mal um ein Vielfaches. Die Frequenz der Laute lag in einem hohen Bereich, der in den Ohren schmerzte. Adam war somit nicht nur blind, sondern auch so gut wie taub.


  Ging er überhaupt noch in die richtige Richtung?


  Oder lief er ohne es zu wollen zum anderen Ende des Raumes zurück?


  Möglicherweise direkt auf die schmale Luke zu?


  Bald werde ich dich zurückholen …


  Über ihren Köpfen heulte es: Wir kommen … Wir kommen …


  Adam hatte Angst. Erbärmliche Angst. Er stand kurz davor sich in die Hosen zu machen. Ein peinliches Schamgefühl breitete sich in ihm aus. Jedes Mal, wenn das lang gezogene Scharren erklang, als würde ein Kind einen spitzen Stein über eine Glasscheibe ziehen, zuckte er spürbar zusammen. Die Laute trafen ihn wie Peitschenhiebe. Vor ihnen lichtete sich der graue Dunst und Adam machte eine Tür aus.


  Die Rettung!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Er schlug regelrecht auf den Türöffner und die Schleuse öffnete sich. Hinter ihnen wurden polternde Schritte laut. Etwas bewegte sich im Schutz des einströmenden Dampfes. Etwas Großes. Etwas Gefährliches.


  Wir kommen … Wir kommen …


  Adam erinnerte sich an den toten Finger, den sie gefunden hatten, an den armen Teufel, der versucht hatte zu fliehen, dann wieder an die Schleuse, die sich geschlossen hatte, und zum Schluss noch ein allerletztes Mal an den Finger, der wie von einer Guillotine von der Hand geköpft worden war.


  Der Mann hatte gewusst, dass er es nicht mehr schaffen würde. Die Schleuse musste sich bereits halb geschlossen haben, bevor er überhaupt erst losgelaufen war. Und trotzdem hatte er es versucht … wenigstens die Hand durch die Öffnung quetschen … wenigstens den Finger retten …


  Zack-Zack.


  Die fliegende Klinge der Guillotine.


  Zack-Zack.


  Die Schleuse hatte sich in der Zwischenzeit weit genug geöffnet und Adam schubste Eve nach draußen. Sie stolperte und fiel auf die Plattform vor der Schleuse. Adam nahm eine Trage, deren Form an ein Surfbrett erinnerte. An der Unterseite der Trage waren Räder befestigt, was sie wiederum wie ein überdimensionales Skateboard aussehen ließ.


  Adam zog den Kopf ein und stieg durch die schmale Öffnung hindurch. Beim ersten Versuch blieb er mit der Trage hängen und wäre fast gestürzt. Erst beim zweiten Mal brachte er sein Souvenir in die Horizontale und zog die Trage auf diese Art und Weise mühelos durch die Schleuse hindurch. Ein pochender Schmerz meldete sich in seiner Hand.


  Eve betätigte den Türöffner. Hinter ihnen erklang ein beleidigtes Hupen und die Schleuse schloss sich mit einer beängstigenden Gemächlichkeit. Adam wartete nicht ab, ob sich der Durchgang rechtzeitig schloss, sondern wirbelte augenblicklich herum und folgte Eve, die schon ein ganzes Stück vorausgeeilt war. Sie hatten diesmal den Sims auf der anderen Seite des Ganges gewählt. Hier wies der schmale Steg keine Risse auf und sie mussten sich nicht an irgendwelchen Haken entlang hangeln.


  Adam ging so weit, bis der Sims auf der anderen Seite wieder einsetzte, dann hielt er an und legte die Trage zwischen die beiden Wände auf die gegenüberliegenden Stege. Sie passte exakt. Adam hörte sich erleichtert ausatmen.


  »Was hast du vor?«, fragte Eve und blickte immer wieder über ihre Schulter hinweg hinter sich.


  »Wenn wir klettern und balancieren schaffen wir es niemals schnell genug«, erklärte Adam und setzte dazu an über die improvisierte Brücke zur anderen Seite hinüber zu laufen. Die wacklige Konstruktion schwankte gefährlich unter seinen Füßen. Als Adam in die Tiefe unter sich sah, erfasste ihn ein kurzzeitiges Schwindelgefühl. Er zwang sich zur Konzentration. Mit geschlossenen Augen brachte er das letzte Stück hinter sich und hüpfte auf den fußbreiten Sims herab.


  »Und was jetzt?«, rief Eve zu ihm hinüber.


  Ein mächtiges Donnern erklang und die Schleuse hinter ihnen erbebte.


  »Sie« sind in der Krankenstation!, schoss es Adam durch den Kopf. »Sie« sind tatsächlich gekommen!


  Adam bückte sich und griff mit den Händen nach der Trage. Eve tat es ihm gleich, vollführte die Bewegung, jedoch mit einer gehörigen Portion Skepsis.


  »Was nun?«


  Evas Stimme überschlug sich. Ihr Blick glich dem eines scheuen Rehs, das im Begriff war vor einem wilden Tier auf die Autobahn zu flüchten, um dort von einem stählernen Wolf in Stücke gerissen zu werden.


  »Halt dich an der Trage fest!«, brüllte Adam über den Lärm hinweg. Der ganze Gang wackelte. »Und schieb!«


  Mit diesen Worten lief er los. Seine Hände klammerten sich an der Trage fest, die dank der kleinen Rädchen vor ihm her rollte. So gelang es ihm trotz der schnellen Geschwindigkeit das Gleichgewicht zu halten und nicht zu stürzen. Eve machte dasselbe. Sie brauchten dieses Mal bedeutend weniger Zeit um den Gang zu bewältigen.


  Der pochende Schmerz in Adams Händen wurde unerträglich. Nach einer halben Ewigkeit ratterten die schwarzen Kunststoffräder der Trage über die Gitterplatte vor der Schleuse zur Küche. Adam warf sich nach vorne und rollte sich über die Schultern ab. Er drückte den Türöffner und half Eve ungeduldig durch die Schleuse hindurch. Die Trage ließen sie zurück.


  Adam ließ sich nach ihrer atemberaubenden Flucht nicht dazu verleiten den Türöffner zu zerstören, so wie Roland es gemacht hatte, als sie das letzte Mal aus dem Korridor geflohen waren. Der Krieger hatte damals völlig gedankenlos reagiert. Adam verkörperte dagegen eher den ruhigen, kalkuliert vorgehenden Typ.


  Kaum hatte die Schleuse sich geschlossen, nahm er eine stabile Eisenstange, die unbenutzt an der Wand lehnte, und legte sie wie einen Riegel vor den geschlossenen Durchgang. Wenn nun jemand versuchte die Schleuse zu öffnen, würde sich die solide Stange verkanten und den automatischen Öffnungsmechanismus blockieren.


  Adam glaubte ein leises Knirschen zu hören, mit dem »es« (was immer »es« auch war) die Trage draußen vor der Schleuse zerfetzte. Er musste an all die verstümmelten Toten denken.


  Siehst du nicht, wie grausam sie getötet worden sind?, hatte Eve ihn gefragt. Das ist … ist ein … Blutbad.


  Das ist ein Blutbad.


  DAS IST EIN BLUTBAD!


  


  *


  


  Vor ihm lag der Himmel.


  Bin ich tot?, fragte er sich.


  Ein Meer aus Wolken und er flog darüber hinweg, wie ein schillernder Phönix mit ausgebreiteten Flügeln.


  Ist es das? Ist es das, was nach dem Leben kommt? Ist es das, wovor alle Angst haben?


  Er flog rückwärts, ohne dass es einen ersichtlichen Grund dafür gab. Eigentlich war es auch kein richtiges »Fliegen«, sondern genauer gesagt ein sanftes »Schweben«. Adam glitt sanft immer höher hinauf, als würde er auf einer Rolltreppe stehen.


  Wie wunderschön, dachte er. Ich möchte nie wieder an einem anderen Ort sein.


  Plötzlich wurde die Fahrt unsicherer. Ein spürbarer Ruck ging durch seine Beine und er taumelte. Etwas war nicht in Ordnung. Er verlor an Höhe. Die Wolken kamen langsam näher und sprangen ihn schließlich regelrecht an. Adam durchbrach sie und unter ihm war …


  Rauch … Dichter, stickiger Qualm, wie er Adam im Lüftungsschacht die Sicht vernebelt und in die Augen gebissen hatte. Der Rauch nahm eine Form an … Er sah aus wie … ein überdimensionaler Pilz. Ein groteskes Gebilde mit einem dünnen Stil, der niemals in der Lage gewesen wäre die riesige Kappe zu tragen.


  Adam befreite sich mühsam aus dem heillosen Gedankengewirr in seinem Kopf und beugte sich nach vorne. Sein Kopf stieß gegen etwas Hartes, Unsichtbares. Er rieb sich die schmerzende Stirn und streckte seine Hand vorsichtig aus. Da lag eine luftfarbene Barriere vor ihm, die er nicht durchdringen konnte. Sie fühlte sich kalt an, wie …


  Glas … Panzerglas. Ein gläserner Schutzschirm. Ein Fenster, von dem aus er auf die Welt herabsah. Adam machte einen Schritt zurück und entdeckte auch den Rahmen. Funkelndes Metall. Glänzende Schrauben. Graue Dichtungsmasse in den schmalen Fugen.


  Erneut fiel es ihm schwer die störenden Gedanken abzuschütteln und sich auf die Realität zu konzentrieren. Oder zumindest auf das, was er für Realität hielt. Unter dem Fenster gab es eine Turbine. Vielleicht befand er sich in einem Raumgleiter. Adam spürte, dass dem nicht so war. Er stand auf der Brücke des Fluchtschiffs, mit dem er vom Todesplateau geflohen war.


  Da wusste er, dass er träumte. Diese Vision stellte eines der letzten Puzzlestücke dar, die ihm noch fehlten, um das vage Bild in seinem Kopf zu komplettieren. Es handelte sich bei dem Traum um eine weitere, verschollene Erinnerung. Bilder der Vergangenheit, die sein Verstand verdrängt hatte.


  Sein Blick glitt auf die Welt unter ihm herab, die wie eine kunterbunte Modelllandschaft mit ameisengroßen Figuren aussah. Doch was er dort unten ausmachte war keine romantische Modelleisenbahnszenerie, sondern ein schreckliches Bild der Zerstörung, das in aggressiven, roten Tönen gezeichnet war.


  Er sah …


  Feuer … Zuckende Wogen. Heiße Wellen. Explosionen. Und noch mehr loderndes Feuer. Flammensäulen. Feuerbälle. Flammenschlangen. Brennende Menschen  Feuerdämonen gleich. Bizarre Fabelwesen aus Drachenatem.


  Das Todesplateau brannte. Im Zentrum des Flammenherds lag die Letzte Basis der United Planets, die die Soldaten unter Einsatz ihres Lebens verteidigt hatten. Viele hatten das schreckliche Spiel mit dem Tod verloren und waren grausam verendet.


  Einer der höchsten Türme der Basis stürzte ein. Zuerst neigte er sich wie ein gefällter Baum zur Seite, dann zerbrach er im Fallen und verwandelte sich in einen zerstörerischen Regen aus brennenden, tonnenschweren Trümmerstücken. Menschen schrieen. Menschen starben. Er beobachtete die letzten Minuten der Schlacht.


  Entsetzt wich Adam vom Fenster zurück. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann der beherzte Angriff der Soldaten der United Planets ins Stocken geraten war. Es schien so, als hätte der Feind ihnen bereits beim ersten Ansturm das Schwert in der Hand herumgedreht und es ihnen in den Bauch gerammt. Adam wusste, wie der Kampf ausgehen würde. Die grässlichen, schwarzen Scherenschnittmänner würden triumphieren. Außerdem wurde ihm plötzlich gewahr, dass damit nicht nur die Schlacht verloren war.


  Der Krieg auf dem Todesplateau stellte das entscheidende Aufeinandertreffen zwischen den Völkern der United Planets und dieser unbekannte, kriegerischen Rasse von Außergalaktischen dar, die plötzlich in ihrem Teil des Universums aufgetaucht waren, indem bis auf einige kleinere, planetarische Konflikte Frieden geherrscht hatte.


  Ist das Todesplateau verloren, dann ist der Krieg verloren. Ist der Krieg verloren, dann braucht ihr nicht mehr nach Hause zu kommen. Denn es wird kein Zuhause mehr geben. »Sie« werden eure Freunde töten. »Sie« werden eure Familie töten. »Sie« werden alle töten, erinnerte sich Adam an die Worte des obersten Anweisers.


  Das Fluchtschiff ist ein Mythos, bemerkte er fassungslos. Man flüchtet, weil man in der Schlacht besiegt worden ist, aber am Leben bleibt man trotzdem nicht. Wenn das Fluchtschiff zum Einsatz kommt bedeutet das, dass der Krieg verloren ist. Und wenn der Krieg verloren ist, dann ist alles verloren. Also bin auch ich verloren.


  Traurig legte er seine Hand auf die Fensterscheibe. Tränen rannen über seine Wangen. Adam spürte, dass er der Einzige war, der es auf das Fluchtschiff geschafft hatte. Er hatte den Autopiloten gestartet, weil er zu wenig praktische Erfahrung im manuellen Flug gesammelt hatte. Außer ihm befand sich niemand an Bord des gewaltigen Raumschiffs.


  Einst, als Gott die Welt erschaffen hatte, da war Adam der erste Mensch gewesen. Das hatte die Bibel ihn gelehrt. Nun war Adam der einzige Mensch, der den apokalyptischen Krieg auf dem Todesplateau überlebt hatte. Der letzte Mensch.


  Welche Ironie.


  Welche Ironie …


  


  *


  


  Als Adam erwachte, erkannte er die Wahrheit. Er war der letzte Mensch. Tief in sich drin hatte er es die ganze Zeit gewusst. Sein Verstand war nur nicht bereit gewesen diese unglaubliche Tatsache zu akzeptieren. Darum hatte Adam die schlimmen Erinnerungen verdrängt und hier auf dem Fluchtschiff eine Art »Scheinleben« geführt.


  In der Zwischenzeit mussten sich die schwarzen Scherenschnittmänner wie eine Seuche im Universum ausgebreitet haben. Adam glaubte plötzlich zu riechen, wie die ganze Galaxie nach ihnen stank. Jeden einzelnen Planeten hatten sie erobert.


  Natürlich konnte er sie nicht wirklich riechen. Aber er spürte sie. Es war vorbei. So wie einst die Dinosaurier auf der Erde ausgestorben waren, hatte das Schicksal nun auch das Zeitalter der Menschen und der anderen Völker der United Planets beendet und eine neue Katastrophe auf das Universum losgelassen.


  Die schwarzen Scherenschnittmänner? Die Zukunft?


  Die Völker der United Planets? Vergangenheit?


  Was ist dann die Gegenwart?


  Die Zelle …, echote es durch seinen Kopf.


  Adam richtete sich umständlich auf und ging durch die Küche. Die Töpfe, der glänzende Chrom, die weiße Wandvertäfelung, das alles existierte für ihn nicht mehr. Es waren verstaubte Artefakte. Reliquien. Überbleibsel aus einer längst vergangenen Zeit. Er durchquerte den Raum und hatte das Gefühl er würde durch eine Grabkammer wandeln.


  Ob irgendwann einmal, in vielen Millionen Jahren, Forscher das Fluchtschiff finden und in seinen bleichen Knochen herumstochern würden? Möglicherweise würde kein anderes, menschliches Skelett den grenzenlosen Hass der schwarzen Scherenschnittmänner überleben.


  Aber was für Forscher sollten das sein?


  Adam passierte die Tür zum Schlafsaal des Küchenpersonals und musste an den Messerblock denken. Die Klinge eines Fleischermessers am Hals zu spüren, das war auf einmal sein sehnlichster Wunsch. Sterben. Loslassen. Fliegen, so wie in seinem Traum.


  Er konnte Eve nicht sehen, aber sie war da. Von Roland hingegen fehlte weiterhin jede Spur. Wahrscheinlich kroch er durch die Lüftungsschächte und hatte den Verstand verloren. So wie auch Adam bald den Verstand verlieren würde.


  NEIN!, bäumte er sich innerlich auf. So möchte ich nicht aus dem Leben scheiden. Elend verhungert. Verdurstet. Schreckliche Qualen leidend. Geistig umnachtet. Irrsinnig.


  Adam beschloss sein Leben bei klarem Verstand zu beenden. Er wollte Selbstmord begehen. Es handelte sich dabei um keinen spontanen Entschluss. Die Überlegung wucherte schon lange wie Unkraut in seinem Kopf. Vielleicht schon seit den zeitlosen Stunden in der Zelle. Vielleicht hatte sie es schon davor getan, als er auf dem Schlachtfeld im Krater gehockt und der schwarze Scherenschnittmann ihn unter sich begraben hatte. Vielleicht schon davor …


  Denn es wird kein Zuhause mehr geben. »Sie« werden eure Freunde töten. »Sie« werden eure Familie töten. »Sie« werden alle töten, hatte der oberste Anweiser ihnen eingetrichtert.


  Einerlei, hatte Adam damals mit der Gleichgültigkeit seines Vaters gedacht.


  Er hatte kein Zuhause. Nur eine dreckige Bude, die er kaum bezahlen konnte und deren Boden lebte; Schaben, gelegentlich kamen auch Ratten und anderes, borstiges Getier vorbei. Adam war nicht verheiratet und hatte keine feste Freundin. Nicht einmal flüchtige Bekannte, wie sie eigentlich jeder hat. Seine Eltern schwebten in robusten Spezialsärgen durch die unendlichen Weiten des Alls. Weltraumbestattung?  Euer Wunsch sei mir Befehl …


  Es gab niemanden, der auf ihn wartete.


  Wofür habe ich gekämpft?, fragte er sich plötzlich. Wofür habe ich gelitten? Er kannte die Antwort nicht.


  Dafür wusste er, dass er der Einzige war, der damals in das Fluchtschiff gestiegen und den apokalyptischen Krieg überlebt hatte. Adam verstand zwar noch nicht, wie Eve, Roland und die toten Ärzte und Patienten in dieses Schema passten. Aber er war sich sicher, dass er nicht weiter von verschwommenen Erinnerungen und falschen Hoffnungen gequält werden wollte. Er musste diesem sinnlosen Leben, das nur noch aus Schmerzen und Erniedrigung bestand, ein für alle Mal ein Ende bereiten.


  Adam betrat das Badezimmer und seine Hand strich gefühlvoll über den Rand der Badewanne. Das Material wirkte wie Porzellan, bestand jedoch aus einer speziellen Kunststoffmischung, die dasselbe Muster hatte, aber viel leichter und dazu noch bruchsicher war. Er drückte einen Knopf. Wasser sprudelte aus einem altmodischen Hahn. Der Wasserstand stieg langsam an.


  Schweigend setzte sich Adam auf den Wannenrand und ließ seine Finger über die Wasseroberfläche gleiten, ohne sie zu berühren. Sie wirkte so perfekt. So vollendet. Wie die Zelle … Er tauchte seine Fingerspitzen in das Wasser ein. Es war eisig kalt. Er erschauderte, drückte aber nicht auf den roten Knopf für die Warmwasserregulierung.


  Seine Hand wanderte in seine Hosentasche. Plötzlich hielt er das Skalpell in seiner Hand. So scharf. So verführerisch. Er wollte es küssen.


  Verliere ich den Verstand?, hallte es durch seinen Kopf.


  Du musst es schnell tun, forderte ihn eine dumpfe Stimme in seinem Bewusstsein auf.


  Wortlos stieg er in die Badewanne. Seine Füße tauchten in das klare Wasser ein. Es schien, als würden sie schlagartig in dicken Eisklötzen stecken. Adam registrierte die klirrende Kälte nur beiläufig. Gefühle hatten keine Bedeutung mehr. Alles erschien ihm so sinnlos.


  Frieren, nur um zu frieren?


  Atmen, nur um zu atmen?


  Leben, nur um zu leben?


  Sterben … Das war das Einzige, was Sinn machte.


  Sterben, um nicht mehr leiden zu müssen.


  Der Tod besaß eine grausame Logik. Der Tod hielt für Adam die Erlösung bereit. Und wenn er doch in der Hölle landen sollte, dann würde sie nur ein gleichwertiger Ersatz für sein grässliches Leben sein. Es konnte also zumindest nicht schlimmer werden.


  Adam setzte sich. Er hatte vergessen sich auszuziehen. Seine Kleider sogen sich mit dem kalten Wasser voll und hingen schwer an seinen Gliedern. Seine Lippen zitterten, aber das konnte er nicht mehr kontrollieren.


  Er betrachtete das Skalpell in seiner Hand.


  Und plötzlich war Roland da. Er kam weder durch die Tür, noch stieg er aus einem Lüftungsschacht, sondern stand einfach neben ihm. Natürlich war das unmöglich, aber Adam gefiel gerade das Unmögliche, das Unnormale, das Unvorhersehbare besser als die alltägliche Welt, in der sich alles mit komplizierten Regeln und mathematischen Formeln beschreiben ließ und in der es auf jede Frage eine Antwort gab.


  »Du musst es schnell tun«, sagte Roland, als wäre er die Stimme aus seinem Inneren, die sich mit einem Mal vor Adam materialisiert hatte.


  »Wo bist du gewesen?«, erkundigte sich Adam.


  Gelähmt vor Schreck. Gelähmt von der Kälte.


  »Hier und dort«, wich der Krieger aus. Er scheute Fragen und Antworten genauso wie Adam. »Ich habe dir Unrecht getan und dumm gehandelt. Es tut mir Leid.«


  Roland streckte ihm seine rechte Hand hin. Sie war unversehrt. Adam musste an den tiefen Schnitt und die blutigen Kratzer an seiner eigenen Hand denken und wurde wütend auf Roland, der den Fernseher eingeschlagen hatte und selber offensichtlich von dem Splitterregen verschont geblieben war.


  »Ich bin wieder da«, raunte Roland. »Wir müssen uns töten. Du wirst es zuerst tun und ich werde dir folgen.«


  »Selbstmord?«, entfuhr es Adam.


  War er es nicht gewesen, der sich gerade in die Badewanne gesetzt hatte? Hatte er nicht das Skalpell genommen? Warum tat er nun (wo Roland seinen Plan laut aussprach) so, als ob der Krieger etwas Verbotenes von ihm verlangen würde?


  Worte wie »Die Todsünden« oder »Das Fegefeuer der Hölle« geisterten durch seinen Kopf. Adam kannte sie. Aber warum hatte er bisher nicht darüber nachgedacht?


  »Tu's!«, stachelte Roland ihn auf. »Tu's! Du musst es schnell tun. Sonst verlässt dich der Mut. Sonst schwindet die Vernunft. Der Wahnsinn wird stärker. Du musst ihm entwischen. Tu's, Adam! Bei Gott, tu's!«


  Adam blickte auf seine Handgelenke. Jungfräulich lagen sie vor ihm. Ein simpler Schnitt quer über die Haut … Die Wanne voller Blut … Sterben, wie einschlafen …


  »Tu's!«, kreischte Roland. »Tu's schnell! Tu's jetzt!«


  Das Skalpell näherte sich Adams Hand, die zitterte. So sollte er also sterben? Wie ein Selbstmörder mit einer Rasierklinge?


  Leben, nur um zu leben? Sinnlos.


  Nur der Tod hat Sinn.


  Nicht den Verstand verlieren.


  Adam sammelte all seinen Mut und zog die Klinge quer über seine Haut. Es ging überraschend leicht. Er spürte gar keinen Schmerz. Die Haut öffnete sich wie der Mund einer Frau beim Küssen und Blut quoll heraus wie eine fleischige Zunge. Eine zähe Masse, die zu einem roten, berauschenden Storni wurde.


  »Du hast es getan!«, jubelte Roland, war aber zu feige selbst zum Skalpell zu greifen. Das präzise Operationsmesser entglitt Adams Händen und fiel klirrend zu Boden, während Roland hinter ihm eine Art Freudentanz vollführte. »Er hat es getan!«


  Kraftlos sackte Adam nach hinten und schlug sich den Kopf am Wannenrand an. Auch diesen Schmerz nahm er nicht wahr. Adam hatte sich in einen Kokon der Gleichgültigkeit eingewoben. Wie sein Vater … Seine Sinne schwanden bereits.


  Wie viel Blut habe ich schon verloren?


  Er hatte vergessen das Wasser abzuschalten. Die Wanne lief über. Blutgetränktes Wasser schwappte über den Rand und tropfte auf die weißen Fliesen. Adams Blut schwamm in der Wanne. Adams Blut klebte auf dem Boden. Der Raum war voll geschmiert mit seinem Blut. Das Wasser stieg weiter und er starb noch immer nicht.


  Ich werde ertrinken, fantasierte er. Ich werde in meinem eigenen Blut ertrinken.


  Roland sprang hinter ihm auf und ab.


  Platsch, machten seine Füße.


  Platsch. Platsch.


  Wasser spritzte in die Höhe.


  Adam fühlte seine Beine nicht mehr und rutschte nach vorne. Sein Gesicht versank unter der Wasseroberfläche. Er sah die Decke, als würde er durch einen blutigen Spiegel hindurchschauen.


  »Nicht!«, hörte er eine Stimme, aber sie war unendlich weit entfernt.


  Das Wasser wurde abgestellt. Adam machte Eves Gesicht über sich aus. Sie war wunderschön. Die roten Schlieren zeichneten einen grotesken Bilderrahmen ins Wasser, der ihr Antlitz einfasste. Sie packte ihn und zog ihn durch den blutigen Spiegel hindurch und aus dem kalten Wasser hinaus. Er prustete. Jemand schlug ihm auf den Rücken.


  »Ich lasse dich nicht sterben«, versprach ihm Eve.


  Hektisch zog sie ihr Hemd aus und riss die Ärmel ab, um damit die Wunde an seinem Handgelenk zu verbinden. Sie zog den improvisierten Verband so fest, dass er sich in Adams Fleisch schnitt.


  Über ihnen erwachte das lang gezogene Scharren. Niemand achtete darauf.


  »Du warst zu langsam«, nörgelte Roland. »Wenn du Pech hast wird sie dich retten.«


  »Verschwinde!!!«, schrie Eve.


  Der Krieger verzog beleidigt das Gesicht und verließ den Raum.


  »Ich lasse dich nicht sterben«, schluchzte Eve.


  Salzige Tränen tropften auf Adams Wange. Er musste an die fantastische Himmelslandschaft denken, die er beim Abflug des Fluchtschiffs gesehen hatte.


  Ich habe meinen Frieden gefunden …


  Adam schloss seine Augen und schlief leise ein.


  


  Roland II


  


  »Wach auf«, bohrte sich eine Stimme in seinen Verstand. Adam wehrte sich dagegen. Er wollte sie abschütteln, aber es gelang ihm nicht.


  »Komm schon. Wach auf.«


  Die Worte schoben sich ungewollt in sein Bewusstsein. Es kam einer Vergewaltigung gleich. Gleichzeitig schüttelte ihn jemand. Adam existierte in zwei Welten zugleich. Halb schlafend. Halb wach. Es war ein seltsames Gefühl. Diese ungewohnte Gespaltenheit hatte etwas Verruchtes.


  »Adam.«


  Sein Name. Welche Macht dieses simple Wort, dieses Gebilde aus vier Buchstaben, über ihn hatte …


  Adam …, und schon waren seine Augen auf.


  Alles drehte sich und war verzerrt, als würde er durch ein Kaleidoskop blicken. Viel zu hell … Viel zu hell … Er wälzte sich herum und stöhnte. Sein Hals brannte. Schlimmer war da nur der pochende Schmerz in seiner dick bandagierten Hand. Adam hätte es nicht für möglich gehalten, dass man sich auf einer so kleinen Fläche derartig viele Verletzungen zuziehen konnte.


  Die Fingerknöchel waren dick angeschwollen und von Schnittwunden übersät. Dazu kamen unzählige Kratzer und kleinere Blessuren auf seinem Handrücken, sowie weitere Schnittwunden am Handballen. Und natürlich der Skalpellschnitt an seinem Handgelenk. Das Prunkstück seiner Sammlung. Der Verband an seinem Handgelenk bewegte sich, als würde ein kleines Herz darunter pochen.


  »Adam!«, fauchte die Stimme.


  Die neuerliche Nennung seines Namens holte ihn vollends in die Wirklichkeit zurück. Adams Sicht klärte sich. Über ihm flimmerte eine Leuchtstoffröhre an der Decke und verbreitete einen blauen Schein. Er lag nicht auf einem Bett, wie er zuerst vermutete, sondern auf einer kalten, harten Oberfläche. Ein Küchentisch. Er fühlte sich wie eine Leiche auf Besuch bei einem Anatomiekurs.


  »Was ist los mit dir?«


  Roland hockte neben ihm im Schneidersitz auf einem Stuhl und jonglierte mit den scharfen Küchenmessern. Adam verfolgte das beeindruckende Schauspiel.


  »Ich …«, krächzte Adam und brach ab.


  Er trug saubere, trockene Kleidung. Die weiße Uniform eines Pflegers. Keuchend hustete er und setzte sich auf. Ein stechender Schmerz fuhr durch sein Handgelenk. Adam inspizierte den Verband völlig irritiert. Vorhin war alles noch so logisch gewesen. Jetzt konnte er nicht mehr verstehen, warum er sich beinahe das Leben genommen hatte. Die Situation hatte ihn überfordert. All die Toten auf der Krankenstation, die Flucht, der Traum …


  Sie hatten den Krieg auf dem Todesplateau verloren. Die schwarzen Scherenschnittmänner hatten die Letzte Basis zwar überrannt, aber das bedeutete noch lange nicht, dass die ganze Menschheit und vor allem alle Völker der United Planets damit vernichtet waren. Es schien so, als hätte ihm jemand fremde Gedanken in den Kopf gelegt. Jemand, der seinen Tod wollte. Jemand, dem er vielleicht im Weg stand.


  »Konzentrier dich, verdammt noch mal«, sagte Roland und warf eines der Messer in Adams Richtung.


  Es blieb nur wenige Zentimeter von dessen Gesicht entfernt in der Wand stecken. Die Klinge vibrierte. Adam bewegte sich keinen Millimeter. Er zuckte nicht einmal zusammen.


  »Du musst dich beeilen.«


  »Was soll das bedeuten?«, erkundigte sich Adam und zog das Messer aus der Wand.


  Ein Gefühl von Stärke und Sicherheit breitete sich in ihm aus. Adam wusste, wie trügerisch dieses Gefühl sein konnte, und legte die Klinge beiseite. Roland grinste, zog ein neues Messer aus dem Messerblock, der neben ihm stand, und jonglierte weiter.


  »Es ist so einfach, dass sogar du es verstehen kannst«, erklärte Roland und kicherte. »Sie wird es checken.«


  »Wer?«, wollte Adam wissen.


  Natürlich konnte er sich denken, von wem sein Gegenüber sprach. Eve. Wo war sie nur? Adams Blick durchsuchte die Küche nach ihr. Sie war nicht da.


  Möglicherweise liegt sie im Schlafraum und hat sich mit Schmerzmitteln zugedröhnt, dachte er abfällig.


  Er hatte keine gute Meinung mehr von der jungen Frau. Sie war voller Schwächen. Und Schwäche ist gleich Tod, hatte ihn sein Anweiser gelehrt. Adam musste stark sein, um zu überleben. Er durfte sich nicht mit unnötigem Ballast beschäftigen.


  Nur die Starken überleben …


  Krrrrrr …, und wieder steckte ein Messer neben ihm in der Wand. Diesmal beunruhigend nahe. Roland wurde ungeduldig.


  »Was wird sie checken?«


  »Alles«, verriet ihm der Krieger. »Sie schnüffelt herum. Das ist nicht gut. Sie wird hinter unser kleines Geheimnis kommen.«


  »Geheimnis? Wovon sprichst du?«


  »Ach, tu doch nicht so. Du hast es doch auch die ganze Zeit über gecheckt. Warum quälst du dich immer noch mit dieser verdammten Lüge?«, wollte Roland wissen.


  »Lüge?«


  Krrrrrr …


  Noch ein Messer.


  Adam bedachte die beiden kleinen, gezackten Klingen mit einem beiläufigen Blick. Roland jonglierte jetzt nur noch mit dem großen Fleischermesser und einem mittelgroßen Messer mit hölzernem Griff. Er warf die Messer fast bis zur Decke hoch und fing sie ohne hinzusehen auf. Sein Blick war starr auf Adam gerichtet. Die Messer überschlugen sich wie in Zeitlupe in der Luft.


  »Wir müssen gehen«, beschloss Roland.


  Er rammte das mittelgroße Messer in die Wand neben sich und kam mit dem Fleischermesser zu Adam hinüber. Dieser spannte sich ganz automatisch, doch es bestand keine Gefahr. Roland drehte das Messer mit einer fließenden Bewegung herum und reichte es Adam.


  Er hält es an der Klinge, wisperte eine Stimme in seinem Kopf.


  So schnell Adam konnte, packte er den Griff und nahm das Messer an sich. Roland grinste und sagte nichts. Er winkte nur und ging zur Schleuse hinüber.


  »Wo willst du hin?«, fragte Adam und deutete einen Messerwurf in Rolands Richtung an. Roland verdrehte die Augen und wirkte enttäuscht.


  »Ich werde dich zu ihr bringen«, säuselte er. »Wenn du weiter an der Lüge festhalten willst, dann musst du sie dringend davon abhalten, dass sie es checkt.«


  Adam wusste noch immer nicht, wovon Roland sprach, aber er beschloss dem Krieger zu folgen. Vielleicht würde ihn dieser tatsächlich zu Eve führen. Das Letzte, was Adam jetzt gebrauchen konnte, war Einsamkeit. Roland öffnete die Schleuse (von der Eisenstange fehlte jede Spur) und ging hindurch. Adam folgte ihm. Misstrauisch. Abwartend. Er stieg durch den Durchgang und plötzlich war Roland verschwunden.


  »Hier!«, rief ihm eine Stimme zu.


  Roland stand am anderen Ende des Korridors und winkte.


  Wie hat er das nur geschafft?, fragte sich Adam völlig perplex.


  Sein Blick fiel auf die gegenüberliegende Schleuse. Der Durchgang zur Krankenstation stand sperrangelweit offen! Adam spürte, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Irgendetwas war nicht in Ordnung.


  Vorsichtig balancierte er über den schmalen Sims zu seiner Linken. Er wusste, dass ihr Unterfangen Wahnsinn war. Vor wenigen Stunden war Adam noch mit Eve durch exakt diesen Korridor gerannt, auf der Flucht vor einem körperlosen Ungeheuer, dem sie gerade noch so entkommen waren, und nun war er ihm Begriff sich zum zweiten Mal in die Höhle des Löwen zu wagen.


  Adam kam bedeutend schneller voran als beim ersten Mal. Der Abgrund kam ihm nicht mehr ganz so gefährlich und der Sims nicht mehr ganz so schmal vor. Auch seine Anspannung war nicht mehr ganz so groß. Dennoch war er in Schweiß gebadet, als er das andere Ende des Korridors endlich erreichte.


  Roland erwartete ihn bereits ungeduldig.


  Adam fragte sich, wie der Krieger auf das schreckliche Gemetzel hinter der Schleuse reagieren würde. Er beobachtete Roland ganz genau, als dieser hindurchging und sich umsah. Seine Mimik blieb völlig regungslos. Kein Entsetzen. Keine Panik. Nichts. Roland wirkte wie versteinert. Vielleicht war dies seine Art mit der Situation umzugehen.


  »Da … da … das ist fürchterlich«, stammelte Adam und hätte vor Schreck beinahe das Fleischermesser fallen gelassen.


  »Schnell jetzt«, trieb Roland ihn an.


  Sie stiegen durch die Schleuse und Roland drängte ihn in den Schutz einer Krankenliege. Vorsichtig spähte Adam über den Rand der Matratze hinweg. Er machte Eve aus. Roland hatte nicht gelogen. Die junge Frau hatte sich tatsächlich heimlich fort geschlichen, um sich hier noch einmal ganz in Ruhe und vor allem ohne ihn umzusehen.


  Warum? Warum nur?


  Ob sie etwas gecheckt hat?, wisperte eine Stimme in seinem Kopf.


  WAS GECHECKT? WAS ZUM TEUFEL SOLL SIE GECHECKT HABEN?, schrie Adam innerlich.


  Etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Er spürte, dass sein Leben kurz vor einer wichtigen Entscheidung stand. In wenigen Minuten würde nichts mehr so sein, wie es vorher gewesen war.


  »Du musst sie töten«, riet ihm Roland.


  »Wieso?«, fuhr Adam auf.


  Er blickte nervös zu Eve herüber. Sie hatte nichts bemerkt.


  »Sie wird hinter unser kleines Geheimnis kommen. Sieh nur, sie untersucht die Leichen.«


  Adam beobachtete, wie Eve fachkundig die Wunden der Opfer studierte und sogar die Innentaschen der weißen Ärztekittel durchsuchte.


  »Wonach sucht sie?«, erkundigte sich Adam.


  »Nach ihrer Erinnerung«, antwortete Roland. »Sie hat es verdrängt, aber sie wird dahinter kommen. Sie wird es checken und sie wird von dir verlangen, dass du mich tötest. Du musst sie aufschlitzen, bevor sie es checkt.«


  Wieder diese seltsame Mutmaßung, die Roland schon einmal geäußert hatte.


  »Sie würde so etwas niemals von mir verlangen. Und selbst wenn. Wer sagt, dass ich es tun würde.«


  »Du musst schneller sein«, flehte Roland.


  Nur die Starken überleben …


  Das Fleischermesser in seiner Hand bewegte sich. Adam erschrak und hielt es mit beiden Händen fest umklammert. Plötzlich lag es still in seinen Fingern. Aber wer weiß …


  »Töte sie!«, kreischte der Krieger.


  Das Messer gebar sich wie eine fremdartige Kreatur, die Blut geleckt hatte.


  »TÖTE SIE!«


  »Niemals«, keuchte Adam und warf das Messer fort.


  Es landete klirrend auf dem Boden. Das verdächtige Geräusch ließ Eve auffahren. Adam erschrak beim Anblick ihrer Augen. Für einen kurzen Moment hatte sie diesen wahnsinnigen Blick, den sie auch gehabt hatte, als ihr die Schmerzmittel ausgegangen waren. Dann entspannten sich ihre Züge und sie verwandelte sich zurück in die normale Eve. In die besorgte, stille Eve.


  »Was tust du hier?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, entgegnete Adam und kam hinter der Krankenliege hervor.


  »Ich wollte mich noch einmal hier umschauen«, sagte Eve. »Du hast geschlafen und ich wollte dich nicht wecken.«


  Sie lügt …, raunte Rolands Stimme in Adams Kopf. Töte sie!


  Adam musste daran denken, wie Roland ihn beinahe dazu gebracht hatte sich selbst zu töten. Roland war nicht sein Freund. Aber auch Eve war niemand, dem er blind vertrauen konnte.


  »Ist ja auch egal«, sagte die junge Frau und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Adam warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Fleischermesser, als er daran vorbeiging und Eve durch den Raum hindurch folgte. Dann konzentrierte er sich sofort wieder auf die junge Frau und ließ sie keine Sekunde aus den Augen.


  Sicher ist sicher …


  Eine Tür öffnete sich summend. Adam sah nicht hin. Er studierte Eves Gesichtszüge. Ihre Nase. Ihre Figur.


  »Kannst du dir das mal ansehen?«, erkundigte sich Eve und versuchte die Worte so unbedeutend wie möglich klingen zu lassen.


  Adam trat an ihr vorbei durch die Tür hindurch. Er konnte Eve jetzt nicht mehr mit seinen Augen fixieren, aber er spürte sie in seinem Rücken. Vor ihm tauchte eine glatte Metallwand auf.


  In Adams Kopf machte es hörbar klick.


  Aber da war es schon zu spät. Eve stieß ihm wuchtig in den Rücken und er taumelte nach vorne, prallte gegen die Wand und sank benommen zu Boden. Die schmale Luke schloss sich surrend und sperrte ihn ein. Es wurde schlagartig dunkel. Als hätten ihn die lederartigen Schwingen eines urzeitlichen Vogels umschlungen.


  Adam wälzte sich herum. Blut schoss aus der Platzwunde an seiner Stirn und verklebte sein rechtes Auge. Er schmeckte Blut auf seinen Lippen. Mit dem freien Auge gewahrte er seine Umgebung. Eve hatte ihn in den stählernen Würfel gelockt. Eine Art Untersuchungsraum.


  Der Kreis schließt sich … Ich kann dem Würfel nicht entkommen …, dachte Adam niedergeschlagen.


  Und die Stimme der Bestie flüsterte zufrieden in seinem Kopf: Ich sagte doch, dass ich dich bald zurückholen werde.


  


  *


  


  Eine Stunde verging. Vielleicht waren es auch zwei. Adam saß da und nickte mit dem Kopf. Zuerst hatte er ihn gegen die Wand geschlagen, aber irgendwann waren die Schmerzen zu heftig gewesen. Daraufhin war er ein Stück zurückgerutscht und nickte jetzt nur noch. Sein Oberkörper bewegte sich dabei rhythmisch vor und zurück. Er summte »Ohmmm« und er betete.


  Die Zelle war in der Lage komische Dinge mit einem Menschen zu tun. Adam hatte es geschafft ihr zu entkommen, aber nun war er in den stählernen Würfel zurückgekehrt. Es war stockdunkel und Adam fror. Er hatte noch keinen Hunger und nur ein bisschen Durst, aber auch das würde wiederkommen. Es würde alles wiederkommen.


  Das Fluchtschiff, die Zelle, das alles war nichts weiter als eine Illusion. Ein Albtraum, der sich immer und immer wiederholte, nur um ihn wiederholt zu quälen, wieder und wieder und immer wieder. Adam hatte genauestens beobachtet, wie alles periodisch zurückgekehrt war. Der nagende Hunger in seinem Bauch, die beißende Trockenheit in seiner Kehle, die klirrende Kälte, die schweißtreibende Hitze, die Angst. Immer wieder die Angst.


  Er hatte geglaubt er wäre der Zelle entkommen, doch die Wahrheit war: Sie hatte ihn ziehen lassen. Adam hatte sich eingebildet, er hätte die Zelle verlassen, aber sie war nur größer geworden und umgab ihn noch immer, schon die ganze Zeit, und ganz besonders in diesem Moment.


  Die Zelle hatte keinen Anfang und kein Ende.


  Die Zelle war überall.


  In der Zelle gab es keine Zeit.


  Er würde auch nicht in der Zelle sterben.


  Die Zelle bedeutete Folter.


  Ewige, höllische Qualen.


  Bestrafung.


  Für was?


  Er wusste es nicht. Wie er so vieles nicht wusste. Der Krieg? Roland? Eve? Die schwarzen Scherenschnittmänner? Das alles?


  Für was?


  Die Zelle war ein Beichtstuhl, indem er Buße tun sollte.


  Für was?


  Für was?


  FÜR WAS?


  Adam wollte sich in die Arme zwicken, solange bis er Schmerz spürte und blutete, aber die Haut war schon völlig vernarbt. Also ließ er es sein.


  Die Elektroschocks der Kameras, erinnerte er sich. Die körperlosen Hände ans den Wänden …


  Er suchte die Hände, doch er konnte sie nicht finden. Auch das lang gezogene Scharren hörte er nicht mehr. War es überhaupt jemals da gewesen? Was war Wirklichkeit? Was ein Produkt seiner Angst? Seiner Fantasie? Seines Wahnsinns?


  Der Schrank aus seiner Kindheit. Dunkel. Eine Stunde, 12 Minuten und 36 Sekunden. Dunkelangst. Adam schloss die Augen. Hoffte er Licht zu sehen? Er tauchte stattdessen in eine neuerliche Dunkelheit ein.


  Und ob ich schon wanderte, im finstren Tag, fürchte ich kein Unglück … Dein Stecken und Stab erschlagen mich …


  Was außerhalb der Zelle geschah hatte für Adam keine Bedeutung mehr. Seine Welt schrumpfte auf diese vier Wände, den Boden und die Decke zusammen. Sechs Seiten, wie bei einem Würfel. Vier Mal vier Meter und vier Meter hoch. Mathematisch ausgedrückt: 64 Kubikmeter.


  Adam zählte die Sekunden, aber er vergaß immer, wo er gerade gewesen war. Der zweite Vers des »Vater unser« wollte ihm nicht mehr einfallen und »Psalm 23« hatte er gänzlich vergessen.


  Also hockte er schweigend da, faltete seine Hände und drehte Däumchen. Die beiden großen Onkel umkreisten sich wie kämpfende Hähne. Wachsam. Jederzeit bereit um zuzuschnappen. Er konzentrierte sich auf den Schmerz, der in seinem Handgelenk wütete. Auf die Pein in seinen Fingern. Ein Gefühl, als hätte man seine Hand als Nadelkissen benutzt.


  Ein Schlitz wurde aufgerissen und grelles Licht flutete zu ihm herein. Er kniff geblendet die Augenlider zu. Etwas Hartes flog gegen seinen Kopf. Die verkrustete Wunde platzte auf, blutete und wässerte. Adam ertastete eine Plastikflasche. Er öffnete den Verschluss und ließ ihn ungeschickt fallen. Gierig schüttete er den Inhalt der Flasche in sich hinein.


  Gift?


  Nein, es war Wasser!


  Er löschte seinen Durst. Dann suchte er den Verschluss, doch er konnte ihn nicht finden. Erneut prallte etwas gegen seinen Kopf. Es knisterte unter seinen Fingern.


  Napalm? Feuer?


  Nein, es war ein Riegel!


  Adam öffnete die Verpackung und schlang die weiche Masse hinunter. Sein Magen verlangte mehr und er wünschte sich, dass wieder etwas gegen seinen Kopf knallte, aber es kam nichts und der Blutstrom an seiner Stirn versiegte.


  »Warum sperrst du mich hier ein?«, fragte Adam.


  Keine Antwort.


  »Was habe ich dir getan?«


  »Du hast mich belogen«, sagte Eve.


  Sie war nur eine Stimme. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil das helle Licht ihn blendete. Adam hatte sich in ein Geschöpf der Nacht verwandelt.


  »Ich verstehe nicht«, stammelte er hilflos.


  »Du verstehst sehr wohl.«


  Was sie wohl mit Roland gemacht hat?, fragte sich Adam.


  Laut fragte er: »Was von dem, was ich gesagt habe, soll denn eine Lüge gewesen sein?«


  »Hör auf mit den Spielchen, du kranker Mörder.«


  Die Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe.


  »Ich bin kein Mörder«, verteidigte sich Adam. »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C.«


  »Es ist vorbei. Ich checke jetzt alles.«


  Ich CHECKE alles …


  Hatte Roland nicht so etwas gesagt?


  Sie wird es checken … Und noch mehr: Sie wird hinter unser kleines Geheimnis kommen …


  »Ich kenne dein kleines Geheimnis«, fügte Eve hinzu.


  Gespenstisch, dachte Adam.


  »Ich erinnere mich. Ich war keine Krankenschwester auf diesem Raumschiff. Ich habe hier als Ärztin gearbeitet. Psychologin, um genau zu sein.«


  »Psychologin?«, vergewisserte sich Adam. »Für die Soldaten?«


  Eve lachte abfällig.


  »Es gibt keine Soldaten«, versetzte sie seinem Weltbild einen derben Tritt.


  »Keine Soldaten?«, wollte Adam wissen. »Aber das Fluchtschiff …«


  »Es gibt kein Fluchtschiff«, fiel sie ihm ins Wort.


  Diesmal dauerte es länger, bis Adam sich von dem verbalen Schlag erholt hatte.


  »Kein Fluchtschiff? Das Todesplateau … Die schwarzen Scherenschnittmänner … Der Krieg.«


  Schweigen.


  »All das gibt es nicht. Weder das Todesplateau, noch diese mysteriösen Schattentheaterfiguren und …«


  Sie hielt inne.


  »… keinen Krieg?«


  Eve schüttelte den Kopf.


  Adam sah es nicht, aber er spürte es.


  Sein Weltbild brach endgültig in sich zusammen und begrub ihn unter sich.


  »Aber … aber …«


  »Ich habe mich hier ein wenig umgesehen und Unterlagen gefunden. Akten, die sowohl über die Ärzte, als auch über die Patienten berichten. Darum kann ich mich auch wieder erinnern, dass ich Ärztin auf diesem Schiff gewesen bin«, berichtete Eve. »Es war auch eine Akte mit einem Foto von dir dabei.«


  Adam sog entsetzt die Luft ein.


  Sie ist hinter unser kleines Geheimnis gekommen, keuchte Roland in seinem Kopf.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C«, flüsterte Adam leise.


  »Dein Name ist überhaupt nicht Adam, sondern Albert Tillmann«, offenbarte ihm Eve.


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C.«


  »So etwas wie die United Planets gibt es gar nicht.«


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C.«


  »Du bist Anwalt, Adam. Ein ausgebrannter Workaholic, der zu einem durchgeknallten Psychopath geworden ist. Das Fluchtschiff ist ein Sanatorium.


  Eine Nervenheilanstalt. Du bist einer meiner Patienten.«


  »Ich bin Soldat des 1. Sturmtrupps der United Planets. Registrierungscode RA-619-T7C.«


  »Du bist kein Soldat!«, donnerte Eve. »Du bist ein kaltblütiger Mörder. Diesen verdammten Krieg gibt es nur da oben in deinem kaputten Hirn. Du hast all diese Menschen getötet, Adam. Dieses Blutbad … Das warst du!«


  Der Sichtschlitz an der Luke schloss sich und nach einigen Sekunden hatte Adams Verstand die Luke eliminiert.


  Sie checkt es, bemerkte Roland in seinem Kopf. Sie wird mich hinter unser kleines Geheimnis kommen.


  Adam presste sich die Hände auf die Ohren und legte sich auf die Seite. Er zog die Beine an den Leib und zitterte.


  Er hatte nach der Wahrheit gesucht.


  Nun hatte er sie bekommen.


  Aber um welchen Preis?


  


  *


  


  Da Adam nun die Wahrheit kannte, hoffte er, dass der Albtraum vorbei wäre, wenn er die Augen wieder aufschlug. Er irrte sich. Er wachte auf und befand sich noch immer in dem stählernen Würfel.


  Sowohl die Erinnerungen an sein Leben als erfolgreicher Anwalt Albert Tillmann, an seine beiden Kinder, seine liebe Ehefrau, seinen unerwarteten Aufstieg in der besten Kanzlei der Stadt und das langsame Hinübergleiten in den Wahnsinn waren da, wie auch die Erinnerungen an sein Leben als Soldat. Bilder des Krieges. Die Explosionen. Die Granaten. Die Panzer. Die Bomben. Das Feuer. Die schwarzen Scherenschnittmänner.


  Es steckte alles in ihm drin und es war alles real.


  Aber wie konnte das sein? Es war unmöglich, dass er zwei Leben gelebt hatte. Dass jemand zwei verschiedene Namen benutzt, kam in Adams Zeit häufig vor. Dass jemand zwei Identitäten besitzt, liegt auch noch im Bereich des Möglichen. Aber dass er tatsächlich zwei Leben gelebt hat?


  UN-MÖG-LICH!


  Doch die beiden Existenzen ließen sich nicht durch diese simple Feststellung vertreiben. Sie steckten wie zwei rostige Nägel in seiner Fußsohle und blieben auch dort, obwohl er wie ein Verrückter an ihnen zog. Als ob sich kleine Metallspäne von den Nägeln gelöst hatten und sich durch das Ziehen wie Widerhaken noch fester in der Wunde festbissen.


  Ich bin ein Irrsinniger, schluchzte er innerlich. Ich habe die ganze Zeit versucht nicht durchzudrehen und nicht wahnsinnig zu werden, dabei bin ich es die ganze Zeit schon gewesen! Welch grausame Ironie …


  Adam weinte. Die Wand reflektierte sein Gesicht. Statt einem Spiegelbild, wie es normal gewesen wäre, starrten ihn gleich zwei bleiche Gesichter an. Da waren sowohl Adam, der Soldat, mit militärisch gestutztem Haar und stählernen Muskeln, als auch Albert Tillmann, der schnieke Anwalt, schmächtig, mit hängenden Schultern, einem ungepflegten Vollbart und langen, fettigen Haaren.


  Sie standen beide vor ihm, sie existierten beide in ihm und kamen ihm trotzdem wie zwei Fremde vor. Adam fragte sich mit wem von beiden er sich am Ehesten identifizieren konnte. Die Wahl war nicht besonders schwer und fiel auf den Soldaten. Aber auch das war nicht wirklich er. Es schien so, als gäbe es noch einen Dritten im Bunde. Sein wahres Ich.


  Nur wo?


  Adam blickte sich suchend um, aber die Geste war nur Ausdruck seiner Verzweiflung und kein ernst gemeinter Lösungsvorschlag. Er würde dieses »wahre Ich«, wie er es nannte, nicht hier finden. Es ruhte gut versteckt an einem anderen Ort.


  Nur wo?


  Und warum wusste er das alles so genau?


  Adam hörte auf Daumen zu drehen, biss seine Fingernägel ab und spuckte sie gegen die Wand. Dann musste er pinkeln. Der Zyklus begann von vorne. Trinken und Wasser lassen. Trinken und Wasser lassen. Der Zauber des menschlichen Körpers. Klares, geruchsfreies Wasser wird zu gelbem, stinkendem Urin.


  Der Untergrund von Adams Universum bestand nur noch aus zirka 12m², weil sich der Urin in der Ecke auf einer Fläche von ungefähr vier Quadratmeter angesammelt hatte, den Adam krampfhaft mied. Es stank, aber nicht annähernd so stark wie damals. Vielleicht hatte er sich auch nur an den Geruch gewöhnt.


  Die fluoreszierenden Leuchtstoffröhren in den Wänden erwachten brummend zum Leben. Adam konnte wieder sehen. Er rieb sich die tränenden Augen und blinzelte. Das Licht schien sich in seine Netzhäute einzubrennen. Er schloss seine Augenlider und perplexerweise blendete ihn der grelle Schein weiter. Als würde er sich durch die Haut hindurch fressen …


  Gott sei Dank, dachte er erleichtert.


  Eine Stunde, 12 Minuten und 36 Sekunden. Ob diesmal auch wieder so viel Zeit vergangen war? Er bezweifelte es. Eve hasste ihn. Sie verachtete ihn von ganzem Herzen. Aber er spürte, dass sie Zweifel hatte. Die junge Frau war genauso verwirrt wie er. Und Verwirrung bedeutete Gefühle. Sofort ratterte die logische Kettenreaktion in seinem Kopf los. Gefühle bedeuten Schwäche. Schwäche bedeutet Tod. Aber in seinem Fall bedeutete Eves Schwäche vor allem eine minder harte Bestrafung.


  Der Sichtschlitz öffnete sich und diesmal nahm er Eves grünes Augenpaar wahr. Zwei funkelnde Smaragde, die durch eine Öffnung, so groß wie ein Briefkastenschlitz, herein lugten.


  »Wie geht es dir?«, fragte Eve.


  Es ist ihr egal, wie es mir geht, hörte Adam aus ihrer Stimme heraus. Sie wird mich sowieso töten.


  »Es geht mir gut«, antwortete Adam. »Ich bin nur ein wenig durcheinander.«


  Er beobachtete Eves Augen.


  »Sind wir das nicht alle?«, sagte Eve.


  Sie hat Schmerzmittel genommen, stellte er fest. Ich sehe es in ihren Augen. Sie ist befriedigt. Die Tabletten kontrollieren ihren Schmerz. Wenn sie doch nur keine Schmerzmittel hätte. Unkontrollierte Schmerzen konnten sie zu unüberlegten Taten reizen.


  »Wie geht es Roland?«


  »Roland?«


  »Roland. Der Krieger.«


  Eve erwiderte nichts. Etwas geschah mit ihren Augen. Sie bekamen etwas Schlangenhaftes. Listiges. Adam konnte weder ihr, noch Roland vertrauen. Als er noch alleine gewesen war, hatte er glaubt, wenn er Menschen finden würde, würden es Verbündete sein. Später hatte er Eve und Roland kennen gelernt und beide waren mittlerweile zu seinen erbitterten Feinden geworden.


  Vertraue niemanden …


  »Du weißt doch sicher, dass es keinen Roland gibt.«


  Adam schwieg. Was hatte Eve vor? Wollte sie einen Keil zwischen Roland und ihn treiben? Oder hatte sie den Krieger getötet? Auf so bestialische Weise, dass sie die Erinnerung daran verdrängte? Hatte sie die Tatsache, dass sie ihn ermordet hatte, etwa eliminiert?


  »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte Adam.


  Er blieb völlig ruhig.


  Was hast du ihm angetan, Hexe?, wollte er schreien, aber er hielt sich unter Kontrolle.


  »Roland ist ein Teil deiner Krankheit.«


  »Ich bin nicht krank«, widersprach Adam.


  »Es steht in deiner Akte«, fuhr die junge Ärztin fort. »Du leidest an Realitätsverlust. Du hast aggressive Anfälle. Ansätze von Schizophrenie konnten bei dir entdeckt werden.«


  »Schizo…was?«


  »Schizophrenie«, wiederholte Eve. »Persönlichkeitsspaltung.«


  »Das ist Schwachsinn.«


  »Verdrängung ist immer die erste Reaktion.«


  Er gab ein übel gelauntes Knurren von sich.


  »Gut, nehmen wir an, dass ich schizophren bin. Warum stelle ich mir dann nicht eine hübsche, vollbusige Blondine vor, mit der ich mir hier drinnen eine schöne Zeit mache?«


  »Ironie dagegen ist selten die zweite Reaktion. Aber Ausnahmen bestätigen die Regel.«


  »Was redest du da?«


  Adams Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


  »Du lebst in einer anderen Welt, wie ein Autist«, erklärte Eve. »Du hast dich fein säuberlich in einer Art … Fantasiereich eingesponnen, das nur in deinem Kopf existiert. Du kapselst dich immer weiter von der Realität ab.«


  »Das ist nicht wahr!«, protestierte Adam.


  »Und was ist mit den Elektroschocks?«


  »Was soll damit sein? Willst du behaupten, dass es die nie gegeben hat?«


  Er zerrte seine Ärmel zurück und hielt ihr seine Arme hin. Sie waren mit den Brandwunden übersät, die ihm der glitzernde Funkenregen der Kameras zugefügt hatte. Er hatte die Schmerzen gespürt. Sie musste die Wunden doch sehen.


  »Ich habe die Kameras gesteuert«, verriet ihm Eve. »Ich bin in einem Videoüberwachungsraum zu mir gekommen. Was glaubst du, woher ich den Taschencomputer hatte? Alle Räume auf dem Schiff sind mit Kameras ausgestattet. Ich habe dich beobachtet.«


  »Du warst das?«, fuhr Adam auf.


  Jetzt wird es spannend, dachte er.


  Sie wird hinter unser kleines Geheimnis kommen, flüsterte Rolands Stimme in seinem Kopf voller Entsetzen.


  »Das sind Biss- und Kratzwunden!«, rief Eve. »Verdammt, Albert, komm zur Besinnung! Du hast dir diese Verletzungen selber zugefügt.«


  Adam zuckte sichtbar zusammen, als die Psychologin ihn mit seinem »wahren« Namen konfrontierte. Viel schlimmer noch war aber die Reaktion, die ihre Worte in ihm auslösten.


  Vor seinem inneren Auge tauchten Bilder auf. Bilder, die ihn zeigten. Bewegte Bilder, auf denen zu sehen war, wie er sich wie ein Wahnsinniger auf dem Boden wälzte, seine Haut mit den abgebissenen, unförmigen Fingernägeln zerkratzte und sich wiederholt in den Arm biss, solange bis sein Mund mit seinem eigenen Blut verschmiert war.


  »Du bist es gewesen, Albert. Du hast dir diese Wunden selbst zugefügt. Es gab keine Elektroschocks und es gab auch keine Kälte oder Hitze in der Zelle, in der du erwacht bist. Die Temperatur war stets konstant.«


  Adam hatte das Gefühl jemand würde ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Er stürzte, ohne dabei wirklich zu fallen. Er fragte sich, ob er den Aufprall spüren konnte, wo er doch eigentlich gar nicht fiel …


  »Und … Ro… Ro… Roland?«


  Er hatte die Kontrolle über seine Stimme verloren. Sie sprang hektisch von hoch nach tief und brach schließlich ganz ab. Sein Unterkiefer zitterte unruhig.


  »Er hat niemals existiert. Das war alles deine Vorstellung.«


  »Unmöglich«, keuchte Adam.


  UN-MÖG-LICH.


  »Er hat die Luke geöffnet. Ohne ihn wäre ich niemals aus der Zelle entkommen«, erinnerte er sich.


  »Du hast dich selbst befreit. Ich habe es beobachtet. Was glaubst du, woher ich wusste, dass du die Türöffner manipulieren kannst?«, zerstörte Eve sein Argument. »Albert, so glaub mir doch. Roland hat es nie gegeben.


  Du hast ab und an von ihm gesprochen, aber ich dachte du wärst nur etwas durch den Wind. Du musst doch die Riegel und das Wasser gesehen haben, die du ihm gegeben hast. Er hat niemals etwas davon zu sich genommen. In der Ecke hat sich eine Wasserpfütze gebildet.«


  Bilder explodierten in Adams Kopf. Bilder, auf denen zu sehen war, wie er Krümel in die Ecke warf, wie eine senile Oma, die auf einer Parkbank neben einem See hockt und glaubt Enten zu füttern, dabei ist es Winter und alle Vögel sind bereits in den Süden geflogen.


  »Der Lüftungsschacht!«, fuhr Adam auf. »Du bist abgerutscht und wärst beinahe in den Generator gestürzt. Ich war wie erstarrt und konnte mich nicht bewegen. Du wärst gestorben, wenn Roland dich nicht gerettet hätte.«


  »Das war nur ein Teil von dir. Der andere hat sehr wohl gehandelt. Du kannst das unmöglich verdrängt haben. Du hast deine Jacke in den Schacht geworfen. Ich habe mich bei dir bedankt und du hast nachher gefroren, weil du nichts anhattest.«


  Adam erinnerte sich an die beißende Kälte. Und plötzlich auch an die anderen Bilder, die sein Verstand systematisch eliminiert hatte. Er, wie er nach vorne sprang, den dreckigen Stofffetzen von seinem Körper riss und in den Abgrund schleuderte. Eve hatte sich bei ihm mit einem Kuss bedankt. Seine Wange schien noch jetzt davon zu glühen.


  »Aber … Aber …«


  Oh oh, dir gehen langsam die Argumente aus. Lass dir etwas einfallen, flehte Rolands Stimme in seinem Kopf.


  »Der Türöffner«, sagte er. »Als wir aus dem Korridor geflüchtet sind hat Roland ihn kaputt gemacht. Ich kann das nicht gewesen sein, weil ich auf der anderen Seite des Raumes gestanden habe.«


  Eve schüttelte ihren Kopf.


  »Hast du aber nicht. Du bist als Letzter hereingekommen und hast mit einem Topf wie ein Irrer auf das Tastenfeld eingeschlagen. Wie ein Irrer.«


  »Roland hat den Fernseher zerstört«, murmelte er.


  Es war sein letztes Aufbäumen. Ein erbärmlicher Versuch alle Vorwürfe von sich zu weisen. Eve musste diese Situation nicht einmal erklären. Die dicke Mullbinde an Adams Hand sprach Bände. Er hatte den Fernseher eingeschlagen und die Schnittwunden stammten nicht von irgendwelchen Splittern, die durch den Raum gespritzt waren, sondern von seinem Schlag gegen die flache Mattscheibe.


  »Albert, du bist krank«, flüsterte Eve.


  »Nenn mich nicht so!«, kreischte Adam und schlug wuchtig gegen die Wand.


  Der Sichtschlitz flog zu und Eves Augen verschwanden. Aber nur für einen Moment. Die Klappe öffnete sich fast schlagartig wieder und die Augen kehrten zurück. Sie taxierten ihn, wie die blassen Linsen der Kameras, die ihm überhaupt keine Elektroschocks verpasst hatten.


  »Du bist schizophren«, sagte Eve erneut.


  »Aber ich dachte bei einem Schizo streiten sich zwei Persönlichkeiten um die Vorherrschaft im Körper.«


  Aber, aber, aber. Ausdruck seines Unverständnisses. Ausdruck seiner aufkeimenden Panik.


  »Bei dir ist es wohl eine besondere Form von Schizophrenie. Du projizierst die zweite Persönlichkeit aus dir heraus. Du materialisierst sie. Das ist gar nicht so selten. Kinder tun das oft, wenn sie sich einen unsichtbaren Freund einbilden«, erklärte die Psychologin.


  Roland, mein unsichtbarer Freund.


  »Verdammt, er ist niemals mein Freund gewesen. Er ist ein verdammter Sadist, der mich gestern beinahe dazu gebracht hätte mich umzubringen. Und heute wollte er, dass ich dich töte!«, knurrte Adam.


  Er hörte Eve schlucken.


  »Du bist krank«, wiederholte sie in beruhigendem Tonfall. Plötzlich war sie ganz die Psychologin. Eine Seite, die Adam bisher noch gar nicht kennen gelernt hatte. »Du darfst dir in keinem Fall einreden, dass du verrückt bist. Konfrontier dich mit der Tatsache, dass Roland nicht existiert. Es gibt Heilung für Leute wie dich. Medikamente.«


  Der Sichtschlitz wurde geschlossen und Adam blieb alleine in der Finsternis zurück. Er kauerte sich in der Ecke zusammen und sann über sein Leben nach. Über sein Anwalts-Dasein und seine Existenz als Soldat. Über die Geschehnisse im Fluchtschiff. Und über die im Sanatorium.


  Du bist verrückt. Du bist verrückt, verspottete ihn eine lästernde Kinderstimme in seinem Kopf.


  Adam schloss die Augen so fest, dass er bunte Lichtreflexe aufblitzen sah. Als er sie danach öffnete, war die Zelle noch immer da. Auch die Kinderstimme ließ sich dadurch nicht vertreiben.


  Du bist verrückt. Du bist verrückt, jaulte sie ketzerisch.


  »Ich … bin … nicht … verrückt …«, presste er mühsam hervor.


  Sein Atem raste. Alles ging viel zu schnell. Die Erlebnisse hatten sich in den letzten 24 Stunden regelrecht überschlagen. Richtig dramatisch war es aber erst seit den letzten 15 Minuten geworden, in denen sich alles noch einmal um 180° gedreht hatte. Adams Gedanken rasten. Sein Gehirn arbeitete wie ein ultramoderner Hochleistungsrechner, der mit einer noch ungelösten, mathematischen Aufgabe konfrontiert wird und kurz vorm Scheitern steht.


  Du bist verrückt. Du bist verrückt.


  Bleiche Kindergestalten, die einen wirren Ringelreihen um ihn tanzten und sich dabei an den Händen hielten. Er spürte, wie körperlose, kalte Hände ihn stießen. Zuerst nach vorne. Dann wieder zurück. Nach links und nach rechts. Wie Mobbing auf dem Schulhof. Er stolperte, wurde zurück auf die Beine gezerrt und weiter gestoßen.


  Du bist verrückt. Du bist verrückt.


  »Ich bin nicht verrückt!«, schrie Adam und massierte seine Schläfen.


  Er hatte das Gefühl sein Kopf wäre um die doppelte Größe angewachsen und stünde kurz vor der Explosion. Eine Ader trat sichtbar an seinem Hals hervor.


  Adam atmete.


  Atmete, nur um zu atmen.


  Lebte, nur um zu leben.


  Der Sichtschlitz wurde mit einem scharrenden Laut geöffnet. Eves Augen erschienen in dem schmalen Spalt. Adam konnte ihre helle Haut sehen. Ihre Wangenknochen. Ihre Ohren.


  »Hier.« Sie streckte ihre Hand vorsichtig durch den Schlitz hindurch.


  Adam konnte zuerst nicht erkennen, was sie zwischen ihren Fingern hielt. Er rutschte näher an die Luke heran und bemerkte, wie Eves Hand merklich zitterte. Er verharrte und studierte die kleinen, weißen Punkte zwischen ihren Fingern.


  Tabletten …


  Sterile Kapseln, die mit irgendeinem pharmazeutischen Wirkstoff gefüllt waren, der seine Sinne verwirrte, der ihn einschläferte, wie einen bissigen Hund, der seine Glieder lähmte und ihn hilflos machte.


  Nimm die Pillen. Nimm die Pillen.


  Du bist verrückt. Du bist verrückt.


  Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. In seinem Kopf heulte eine schrille Alarmsirene auf. Er hasste Medikamente. Er hatte sich schon bei seinem ersten Treffen mit Eve mit Händen und Füßen gegen die Tabletten gewehrt, die sie ihm damals gegen das Fieber geben wollte. Diese Einstellung hatte sich um keinen Deut verändert. Ganz im Gegenteil. Seine Abneigung gegenüber jeder Art von Pillen war größer den je.


  »Eine pro Tag. Es wird dir gut tun.«


  Du bist verrückt. Du bist verrückt, stimmten die grässlichen Kinderstimmen Eve zu.


  Sie streckte ihren Arm noch ein Stück nach vorne, sodass die Pillen direkt vor seinem Gesicht schwebten. Adam holte aus und schlug Eves Hand beiseite. Die junge Frau schrie auf, aber mehr aus Überraschung, als aus Schmerz. Sie zog ihren Arm sofort aus dem Schlitz und verschloss ihn. Die Pillen prasselten wie Hagelkörner auf den Boden herab und rollten in den Urin, wo sie sich wie Brausepulver zischend auflösten. Adam lehnte sich erschöpft zurück und legte den Kopf in den Nacken.


  Er hasste Medikamente.


  


  *


  


  Klack-Klack-Klack. Pillen, die aus Eves Hand rollten und zu Boden fielen. Klack-Klack-Klack. Pillen, die wie Murmeln aussehen, die ein Kind in den Staub geworfen hat, um damit zu spielen. Um sie zu schnippen und sie gegeneinander zu stoßen.


  Klack-Klack-Klack.


  Pillen, die Regentropfen gleich auf die Erde stürzen.


  Klack-Klack-Klack.


  Pillen, die Schneeflocken ähneln. Faszinierende Gebilde. Weiß. Vollkommen geformt. Schwebend, wie Federn.


  Klack-Klack-Klack.


  Klack-Klack-Klack.


  Klack-Klack-Klack.


  Pillen. Pillen. Pillen.


  Adam stand unter dem Pillenregen und zog sein Hemd mit den Händen nach vorne, wie das brave Sterntalerchen, um die Pillen aufzufangen. Er hasste Medikamente. Er verabscheute Pillen. Trotzdem fing er sie auf und er tat es mit weit offen stehendem Mund.


  Er konnte kaum noch gehen. Die Ebene unter seinen Füßen war übersät von Pillen. Auch auf seinem improvisierten Fangtuch häuften sich die weißen Kapseln inzwischen. Und es regnete unentwegt weiter.


  Klack-Klack-Klack.


  Pillen, die heilen.


  Pillen, die Leben schenken.


  Aber auch Pillen, die schaden.


  Pillen, die Leben nehmen.


  Klack-Klack-Klack.


  Adam bückte sich und ließ sein Hemd los. Die Tabletten kullerten von dem Stoff herunter und fielen wie deformierte Minigolfbälle zu Boden. Er las eine vereinzelte Pille auf und hielt sie zwischen seinen Fingern. Ganz vorsichtig, weil er Angst hatte sie zu zerdrücken.


  Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen gekniffen studierte er die Pille. Fasziniert tastete sein Blick die glatte Oberfläche ab, die ihn irgendwie an die Wände der Zelle erinnerte. Ohne jede Unebenheit. Perfekt.


  Er legte sie sorgfältig in den Haufen zurück und nahm die nächste Kapsel hoch. Sie fühlte sich anders an. Lebendig. Adam tippte sie mit der Fingerspitze seines Zeigefingers an. Da verlor sie an Substanz, zerfloss und rann an seinem Daumen hinab zu dem Hautlappen zwischen Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand.


  Auf dem Weg dorthin verfärbte sie sich. Aus dem unschuldigen Weiß der Jungfrau wurde das dunkle, verruchte Weinrot der Sünde. Die Pille hatte sich in einen Bluttropfen verwandelt. Adam spürte Nässe auf seinem Kopf. Er hob seinen Blick und blickte direkt in einen roten Wirbel hinein. Es regnete nicht mehr länger weiße Pillen, sondern rote Bluttropfen.


  Und auch die Pillen unter seinen Füßen hatten sich verändert. Adam stand bis zu den Knöcheln in einem blutroten Gebräu. Er watete einige Schritte durch das stehende Gewässer. Das Blut schien sich an seinen Knöcheln festzuklammern. Er musste sich jedes Mal mühsam aus der Umklammerung des Blutes befreien. Als würde es mit körperlosen Händen nach seinen Füßen greifen.


  »Was geschieht hier?«, fragte er.


  Seine Stimme echote durch den Raum. Er befand sich in der Zelle, aber sie war viel größer als sonst und voller Blut. Die Zelle würde ihn niemals entkommen lassen. Ihre Aufgabe bestand darin, ihn zu quälen. Ihn um den Verstand zu bringen.


  Da bist verrückt. Da bist verrückt.


  Sollte er das glauben? Aber wer hatte einen Nutzen davon, sollte er dem Wahnsinn verfallen? Wer konnte von seinem Abgleiten in den Irrsinn profitieren?


  Adam schmeckte Blut auf seinen Lippen. Sein Gesicht war blutverschmiert und seine Haare ein scharlachroter Büschel auf seiner bleichen Kopfhaut. Er roch Blut. Er atmete Blut. Feine Blutpartikel, die in der Luft versteckt waren. Er inhalierte Blut. Das Blut der Menschen, die er getötet hatte. Das Blut seiner Opfer. Er hatte sie gesehen. All die Ärzte und Patienten, teilweise bis zur Unkenntlichkeit zerstückelt und entstellt. Er hatte das getan.


  Nun ja, Eve sagte das zumindest. Aber konnte er ihr vertrauen? Sie wollte ihn mit Pillen voll stopfen.


  Pillen, die einschläfern.


  Pillen, die schwerfällig machen.


  Pillen, die einen dazu bringen noch mehr Pillen zu schlucken.


  Klack-Klack-Klack.


  Hatte es schon begonnen? War er bereits zu einem willenlosen Pillenfresser geworden? So wie Eve, die zur Furie wurde, wenn sie keine Schmerzmittel bekam? Adam fragte sich, ob es das schreckliche Stechen in ihrem Unterleib oder der Wunsch nach noch mehr Schmerzmitteln war, der Eve so verrückt gemacht hatte. Wahrscheinlich eine Kombination aus beidem. Aber er sollte sich wohl nicht so intensiv mit dem Geisteszustand und den Suchtproblemen anderer Menschen auseinander setzen. Er hatte mehr als genug eigene Probleme.


  Du bist verrückt. Du bist verrückt.


  Ein Schizo. Und wenn schon. Es gab schlimmeres. Schizophrenie ist nichts, was einen tötet. Es sei denn man hat einen unsichtbaren Freund, der einen dazu bringt sich in eine Wanne mit eiskaltem Wasser zu setzen und sich das Handgelenk mit einem messerscharfen Skalpell aufzuschneiden.


  Adam senkte seinen Blick und aus dem Blut unter ihm wurde massiver Fels. Schwarzer Fels. Im Hintergrund donnerte es. Ein Gewitter? Eine Explosion?


  Ich bin zurück, dachte er.


  RATTATATATA.


  Der Kreis schließt sich, dachte er.


  RATTATATATA.


  Maschinengewehrsalven. In einiger Entfernung sauste ein Panzer über das Todesplateau. Er hörte die kehligen Schreie der Anweiser, die die Soldaten unbarmherzig antrieben. Die spitzen Schreie der Sterbenden, die von einer Granate zerfetzt oder von einem schwarzen Scherenschnittmann zerrissen wurden.


  Adam warf sich nach vorne und robbte mit gesenktem Haupt hinter einen Hügel. Neben ihm kroch Roland durch den Staub. Auch er hatte den Kopf zwischen den Schultern eingezogen. Sie waren beide voller Blut, das auf dem Fels wie Brotaufstrich auf einem Toast verteilt war. Die Tarnuniformen hingen nur noch in Fetzen an ihren geschundenen Körpern.


  »Ruhig«, zischte Roland.


  Unförmige Schatten huschten vor ihnen über die Ebene. Sie gingen gebückt und bewegten sich mit seltsamen, zuckenden Bewegungen. Adam nahm nur vage Silhouetten wahr, aber er wusste trotzdem sofort, mit »was« er es zu tun hatte.


  Schwarze Scherenschnittmänner.


  Er zählte vier von ihnen, die in einer geschlossenen Reihe an ihnen vorbeirückten. Adam spürte kalten Stahl unter seinen Fingern und registrierte, dass er einen Phaser in den Händen hielt. Eine vernichtende Waffe, die einen gebündelten Hochspannungsstromstoß relativ präzise auf einen potenziellen Gegner abfeuern konnte. Wie er in den Besitz der Kanone gekommen war, wusste er nicht. Aber es juckte ihn in den Fingern den Lauf der Waffe auf die schwarzen Scherenschnittmänner zu richten und loszuschießen.


  »Ruhig«, raunte Roland, der das verdächtige Zucken in Adams Fingern bemerkt hatte. »Wenn du das jetzt tust, tötest du vielleicht diese vier. Aber du lockst mindestens noch weitere vierhundert an, mit denen wir nicht fertig werden. Glaub mir.«


  Adam nickte. Natürlich hatte Roland Recht. Sie mussten einen kühlen Kopf bewahren. An Rache konnte er später noch denken. Jetzt ging es darum ihre nackte Haut zu retten.


  »Das Fluchtschiff ist dort vorne.« Roland deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger nach Süden.


  Und wirklich. Das Raumschiff war zum Greifen nahe.


  »Sobald sie weg sind laufen wir los. Verstanden?«


  Adam nickte erneut.


  Was sollte er anderes tun?


  Roland hatte die Führung ihres kleinen Zweiergespanns übernommen, seit er Adam aus dem Krater gerettet hatte. An das, was seither geschehen war, erinnerte sich Adam nur bruchstückhaft. Feuer. Kreischen. Gewehrschüsse. Verschmorte Leiber. Sie hatten sich quer über das Todesplateau gekämpft. Die schwarzen Scherenschnittmänner hatten die mächtige Angriffswelle der Krieger der United Planets überrollt und waren, ohne dabei ins Stocken zu geraten, weiter marschiert. Mittlerweile kämpften sie in den Ruinen der Letzten Basis.


  Vor wenigen Sekunden war der erste Turm gefallen. Da hatten Roland und er beschlossen zu verschwinden. Die Situation stand vor der endgültigen Eskalation. Sich noch einmal ins Getümmel zu stürzen wäre Selbstmord gewesen. Die Armee der schwarzen Scherenschnittmänner war gewaltig und Adam hatte das Gefühl, dass ihre Zahl während dem Kampf nicht geschrumpft, sondern im Gegenteil sogar gewachsen war!


  Sie mussten verschwinden und der Führung der United Planets von diesem fürchterlichen Desaster berichten. Sonst würde niemand jemals von dieser vernichtenden Niederlage und der wahren Stärke der Streitmacht ihres Feindes erfahren.


  »Jetzt!«, brüllte Roland und rannte los. Auch Adam sprang auf die Beine und flankte über den Hügel hinweg.


  Dahinter lauerte ein schwarzer Scherenschnittmann. Es war keiner der vier gewesen, die sie gesehen hatten, sondern ein Einzelgänger, der sich verborgen hatte. Er packte Roland mitten im Sprung und seine schwarze Hand, die aus vielen kleinen, teerverschmierten Wespen zu bestehen schien, schloss sich um den Hals des Kriegers.


  Rolands Schwung wirkte gegen ihn. Er wurde nach hinten gerissen und seine Beine strampelten in der Luft, als der Gegner ihn mühelos aushebelte und zurück warf. Die Wucht, mit der Roland auf dem Boden aufprallte, ließ die Erde erbeben und schien ihn in den Fels zu rammen. Aus dem überraschten Aufschrei des Soldaten des 2. Sturmtrupps wurde ein erstickendes Würgen.


  Adam betätigte eine Taste am Lauf des Phasers und die Waffe lud sich mit einem leisen Summen auf. Strahlen aus gleißendem, blauem Licht bildeten eine schimmernde Pyramide aus eingefrorener Energie an der Spitze der Feuerwaffe.


  »Finger weg!«, schrie Adam und zielte auf den schwarzen Scherenschnittmann.


  »Adam …«, keuchte Roland.


  Sein Gesicht verfärbte sich schwarz. Es schien so, als würde etwas von dem Scherenschnittmann in ihn hineinschlüpfen. Winzige Käfer krochen plötzlich wie wild unter seiner Haut hin und her. Adam wollte sich angeekelt abwenden, unterdrückte den Impuls aber krampfhaft und verfolgte das schreckliche Schauspiel weiter.


  Rolands Augen schienen aus den Höhlen zu quellen. Er bäumte sich im Griff des schwarzen Scherenschnittmannes auf, dessen krallenartige Fingernägel sich auf beiden Seiten in seinen Hals gebohrt hatten. Roland zuckte und wand sich wie ein wundes Tier.


  »Adam …«, stöhnte er.


  »Weg da!«, rief Adam und fuchtelte nervös mit dem Phaser hin und her.


  Der Blick des schwarzen Scherenschnittmannes richtete sich auf ihn. Adam glaubte ein schweres Schnaufen zu hören und irgendwo unter den krabbelnden, kleinen Punkten, aus denen sich das Gesicht des Wesens zusammensetzte, funkelten zwei schwarze Augen, die Knöpfen glichen. Rund. Glänzend. Ausdruckslos.


  »Lass meinen Freund los!«


  Adam feuerte einen Warnschuss ab. Ein zuckender Elektrostrahl traf einen Stein neben dem schwarzen Scherenschnittmann und verbrannte ihn zu Asche. Der Rückstoß trieb Adam den Griff der Waffe in den Leib. Die Kreatur blieb völlig regungslos.


  Adam dachte darüber nach, ob er einfach schießen sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Er war ein ausgezeichneter Schütze und hatte ein hervorragendes Training genossen, aber der schwarze Scherenschnittmann kniete einfach zu dicht neben Roland. Wenn er schoss, würde er wissentlich das Risiko eingehen auch Roland in ein verkohltes Grillhähnchen zu verwandeln.


  »Töte ihn …«


  Rolands Bewegungen erlahmten langsam. Die blauen Kanoniersaugen des Kriegers hatten sich schwarz gefärbt. Adam beobachtete, wie die kleinen Würmchen, die sich unter Rolands Haut geschoben hatten, nun auch an seinen nackten Oberarmen herab krochen. Sichtbar hervortretende Wölbungen unter der Haut. Gierige Miniaturmaulwürfe, die sich durch das Fleisch wühlten.


  »Jesus Christus …«, wimmerte Roland. »Töte ihn.«


  Adams Finger zuckte am Abzug. Es ging nicht anders. Er würde schießen müssen. Adam kniff das linke Auge zu einem schmalen Schlitz zusammen und legte an. Er stützte den Lauf der Waffe mit der rechten Hand, aber zitterte trotzdem viel zu stark.


  Du bist verrückt. Du bist verrückt.


  Plötzlich standen die bleichen Kinder auf dem Todesplateau. Sie trugen altmodische Kleider. Die Mädchen hatten Schleifen in den Haaren und die Buben gestreifte Matrosenuniformen und blondes, gelocktes Haar.


  Engel, dachte Adam. Das sind Engel aus der Hölle.


  Er zog den Abzug durch. Die Energiepyramide an der Spitze der Waffe zerfiel und verformte sich zu einem pulsierenden Strahl aus blauem Licht. In dem Moment, als Adam den Schuss abfeuerte, stieß der schwarze Scherenschnittmann ein animalisches Brüllen aus und richtete sich blitzartig auf.


  An Stelle des Gegners traf die Hochspannungsladung aus dem Phaser Roland, den der Feind wie ein lebendes Schild vor sich hielt. Die Glieder des Kriegers zuckten unkontrolliert, als Laserenergie durch seinen Körper floss.


  Adam ließ den Abzug sofort wieder los und der Energiestrahl versiegte augenblicklich. Der schwarze Scherenschnittmann keifte und warf Roland fort. Der Krieger war kein Mensch mehr, sondern ein rußverschmiertes … »Ding«, das tot zu Boden fiel.


  Die Bestie hatte Adam unterdessen fast erreicht.


  Der Phaser heulte wieder auf. Diesmal fand er sein Ziel. Adam hielt den Abzug so lange durchgedrückt, bis der schwarze Scherenschnittmann Feuer fing und selbst dann ließ er nicht los und schoss weiter, bis von seinem Gegner nicht mehr als ein verschmorter, schwarzer Haufen übrig war.


  Du kranker Mörder, hatte Eve ihn genannt.


  Und wie Recht sie gehabt hatte.


  Dieser Traum hatte sein letztes Geheimnis gelüftet. Adam konnte nun mit unerschütterlicher Sicherheit sagen, dass der Roland auf dem Raumschiff nur in seiner Vorstellung existiert hatte. Er selber hatte den wahren Roland nämlich damals auf dem Todesplateau getötet. Natürlich war es der schwarze Scherenschnittmann gewesen, der den Krieger hochgehoben und in das Schussfeld der Waffe gezerrt hatte. Und natürlich war es der Laserstrahl des Phasers gewesen, der Roland getötet hatte. Aber Adam hatte den Abzug gedrückt.


  Nicht Waffen töten Menschen.


  Menschen töten Menschen.


  Er floh und versteckte sich im Fluchtschiff. Adam war der Einzige, der es in den Rumpf des gepanzerten Raumschiffs schaffte. Alle anderen starben an diesem Tag auf dem Todesplateau. Adam aktivierte den Autopiloten und flog davon. Als er vom Himmel herabblickte, sah er die brennenden Ruinen der Basis unter sich.


  Die Puzzlestücke fügten sich wie von selbst zusammen.


  Nur wenige Zeit später erwachte er in der Zelle und erfuhr, dass aus dem Fluchtschiff ein Sanatorium geworden war. Adam war plötzlich nicht mehr der einzige Überlebende und den Krieg hatte es niemals gegeben. Roland existierte nur noch in seiner Einbildung und Adam … nun Adam hieß jetzt Albert Tillmann. Statt als Soldat verdiente er seinen Unterhalt als erfolgreicher Anwalt. Statt als Single-Mann lebte er in einer glücklichen Ehe mit zwei Kindern. Statt Kriegswahnsinn gab es plötzlich den Wahnsinn in seinem Kopf.


  Und dann waren da noch die Fragen. Dutzende Fragen, auf die er noch immer keine Antwort kannte.


  


  *


  


  »Du weißt es«, weckte ihn Rolands Stimme. Der Krieger kauerte in der Ecke und hatte die Hände zum Gebet gefaltet.


  »Dich gibt es nicht wirklich«, antwortete Adam.


  »Das meinte ich nicht«, erwiderte sein Gegenüber.


  »Oh«, machte er. »Was dann?«


  »Du hast mich getötet«, erinnerte ihn Roland. »Du weißt es. Ich kann deine Träume sehen.«


  Bei den Worten bekam Adam eine Gänsehaut.


  »Ich weiß.«


  Roland blickte ihn auffordernd an.


  »Was erwartest du von mir?«, wollte Adam wissen.


  »Wie wäre es mit einer Entschuldigung?«


  »Dich gibt es nicht wirklich.«


  Der Krieger wirkte enttäuscht. Vielleicht auch verletzt. Das konnte Adam nicht genau differenzieren.


  »Vertraust du auf deine Sinne? Du siehst mich doch. Du hörst mich. Du schmeckst mich. Du spürst mich. Du riechst mich«, zählte Roland geduldig auf.


  »Ja, das tue ich«, antwortete Adam wahrheitsgemäß.


  »Wenn du das alles tust … wenn deine Sinne dir sagen, dass es mich gibt, warum vertraust du ihnen nicht?«


  »Weil sie verwirrt sind«, entgegnete er. »Ich habe viel erlebt. Ich weiß nicht, was mit mir geschieht.«


  »Aber ich weiß es«, sagte Roland. »Du beginnst an deinem Verstand zu zweifeln. Sie hat dich so weit gebracht, dass du nicht einmal mehr auf deine Sinne vertraust.«


  Du bist verrückt. Du bist verrückt.


  »Ich weiß, dass sie die Wahrheit sagt.«


  Adam blieb ruhig.


  Er hatte die Bilder gesehen. Bilder, die Eves Aussagen bestätigten. Bilder, die sein Verstand eliminiert hatte. Wahrscheinlich war es sogar Roland gewesen, der die Bilder aus seiner Erinnerung gelöscht hatte. Er ist die ganze Zeit in meinem Kopf gewesen und hat fein säuberlich aussortiert was ich sehen darf und was nicht, dachte Adam. Dieser Bastard!


  »Es war nicht nur mein kleines Geheimnis«, verteidigte sich der Krieger, der natürlich seine Gedanken gelesen hatte. »Du hast mich gerufen, weil du Angst hattest. So wie damals im Krater, als ich deinen Hintern das erste Mal gerettet habe. Du hattest Angst und du warst verzweifelt. Du hast mich erschaffen, Adam. Du! Weil du nicht mehr allein sein wolltest. Erbärmlicher Feigling.«


  »Jetzt möchte ich alleine sein«, bat Adam.


  Roland grinste.


  »So leicht geht das leider nicht.«


  »Weißt du was? Damit habe ich gerechnet«, gestand er.


  »Ich weiß.«


  Ihre Blicke fochten einen stummen Kampf aus.


  »Du willst mich nicht wirklich fortschicken«, versuchte ihm Roland einzureden.


  »Doch, das will ich«, widersprach Adam vehement.


  »Du wirst ohne mich nicht überleben«, drohte sein Gegenüber. »Du brauchst mich. In dem Moment, in dem du wieder einsam und voller Angst und Verzweiflung bist, wirst du mich zurückholen. Ich bin ein Teil von dir, Adam. In dem Moment, in dem du mich getötet hast, bin ich über dich gekommen. Wie der reiche Ehebrecher über die dreckige Hure. Jetzt bin ich in dir.«


  »Du kannst mich nicht einschüchtern.«


  »Ich weiß.«


  Roland feixte.


  »Was hast du vor?«, fragte der Krieger lauernd. »Willst du mich noch einmal umbringen? Ein Phaser kann mir nichts anhaben. Er wird durch mich hindurchgehen wie durch ein Gespenst … Aber versuch es ruhig.«


  Tu's doch, tu's doch …


  Adam verneinte.


  »Ich habe nicht vor dich zu töten. Ich habe nicht die Macht dazu. Man kann nichts töten, was keinen Körper hat. Du hast wirklich viel mit einem Gespenst gemeinsam. Du bist ein Mysterium. Ein Werk meiner Fantasie. So etwas kann man nicht töten. Aber man kann es eliminieren.«


  Roland erschrak, als Adam das Wort aussprach. Er wusste, was es bedeutete, schließlich hatte er es oft genug praktiziert. Eliminieren bedeutet in diesem Fall entfernen, ausscheiden, beseitigen.


  »Das wagst du nicht.«


  »Ich muss es tun«, sagte Adam ungerührt.


  »Ich habe dich gerettet.«


  »Das warst nicht du. Der Roland, der mich damals aus dem Krater gezogen hat, ist auf dem Todesplateau gestorben. Ich habe ihn getötet. Es war ein Unfall, aber es war auch Mord. Er ist durch meine Hand gestorben. Ich habe für ihn geweint und gebetet. Ich empfinde Reue und ich habe Buße getan. Aber ich werde nicht zulassen, dass du, der Geist, der sich für Roland ausgibt, mich in den Wahnsinn treibt.«


  Der Krieger senkte traurig seinen Blick auf seine Fußspitzen herab.


  »Also hat sie es doch geschafft?«


  Adam horchte auf.


  »Wovon redest du da?«, fragte er irritiert.


  »Eve«, nannte Roland den Namen der Psychologin.


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie hat gesiegt«, kapitulierte sein Gegenüber. »Ich habe es dir die ganze Zeit gesagt. Sie wird einen Keil zwischen uns treiben. Sie wird von dir verlangen, dass du mich tötest. Ich habe es prophezeit. Meine Vorhersage ist eingetroffen. Ich schätze ich kann in die Zukunft blicken, Adam. Nun wirst du mich töten, wie sie es dir befohlen hat.«


  »Du bist kein Prophet, Roland«, entgegnete Adam und lachte. »Es war abzusehen, dass das hier irgendwann eintreffen wird. Dafür braucht man keine hellseherischen Fähigkeiten. Es war eine logische Konsequenz. Irgendwann musste es herauskommen. Es überrascht mich, dass dein Plan überhaupt so lange aufgegangen ist. Eve hätte mich schon viel früher auf die Schizophrenie oder zumindest auf die Tatsache, dass es dich überhaupt nicht gibt, ansprechen können.«


  »Wir hatten Glück«, stimmte Roland ihm zu. »Es ist alles so gekommen, wie es kommen sollte.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Es gibt einen großen Plan, der hinter dem allem steckt. Er ist dir noch nicht ersichtlich und selbst ich kann bisher nur wenig begreifen. Nichts geschieht ohne Grund«, verriet der Krieger.


  »Du schaffst es nicht mich mit deinen Worten einzulullen«, verkündete Adam entschlossen. »Diesmal redest du mich nicht um den Verstand. Es wird dir nicht gelingen mich zu hypnotisieren.«


  »Das hatte ich niemals vor. Ich wollte dir helfen.«


  »Du rührst mich zu Tränen.«


  Roland kommentierte die spitze Bemerkung mit einem finsteren Blick.


  »Ich kenne dich, Adam. Ich kenne dich besser als jeder andere und …«


  »Das ist unmöglich. Roland und ich … Wir haben uns nur flüchtig gekannt. Er wusste nichts über mich«, fiel Adam ihm ins Wort.


  »Er nicht«, bejahte der Krieger. »Ich schon. Du hast vergessen, dass du mich erschaffen hast. Ich bin ein Teil von dir. Ich kenne dich.«


  »Und wenn schon«, Adam machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es interessiert mich nicht.«


  »Oh doch, das tut es«, meinte Roland überzeugt. »Ich bin du. Ich weiß es.«


  »Du weißt einen Scheiß!«, schrie Adam.


  Er spürte, dass er seinem Gegenüber mit dem Wutausbruch nur Recht gab. Gefühle bedeuten Schwäche. Schwäche bedeutet Tod. Letzteren galt es zu verhindern. Also musste er die Kette zurückverfolgen und den Ursprung vernichten.


  »Du spürst es, genauso wie ich es spüre. Du hast nicht so viel begriffen wie ich, weil du der Teil bist, der sich gegen alles wehrt und nicht über das Begreifliche hinausgeht. Aber du spürst es. Nicht wahr?«, raunte Roland.


  Es entsprach der Wahrheit. Irgendetwas stimmte nicht. Adam fühlte es so deutlich, als würde eine giftige Spinne über seinen Nacken krabbeln. Etwas war nicht in Ordnung. Dennoch durfte er sich davon nicht beeindrucken lassen. Roland konnte diese Unsicherheit benutzen, um ihn zu überrumpeln.


  »Ich spüre es«, gestand er. »Der Krieg und die Schizophrenie. Der Soldat und der Anwalt. Das Fluchtschiff und das Sanatorium. Da gibt es etwas und ich werde diesen Hinweisen nachgehen. Ich werde die Wahrheit herausfinden. Doch ich werde es ohne dich tun.« Dann fügte er etwas leiser hinzu: »Es tut mir Leid.«


  Rolands Gesichtszüge entgleisten. Er lief rot an und verzog seinen Mund zu einem grimmigen Lächeln.


  »Das traust du dich nicht«, behauptete er.


  Adam begann ihn langsam zu eliminieren. Paradoxerweise ging dies überraschend einfach.


  »Das ist nur meine Einbildung«, summte Adam leise vor sich hin. »Dich gibt es nicht.«


  Er konzentrierte sich einfach darauf, dass Roland oder genauer gesagt das »Roland-Ding« nicht existierte und schon verschwammen die Konturen des Kriegers.


  »Tu das nicht, Adam!«, kreischte Roland.


  Er löst sich auf, bemerkte Adam.


  »Nicht!«


  Der Krieger warf sich nach vorne und kroch auf Adam zu. Seine Kräfte schienen zu schwinden. Er streckte seine Hand nach Adam aus, aber sie glitt einfach durch ihn hindurch. Roland hatte sich endlich in das Gespenst verwandelt, das er schon die ganze Zeit über gewesen war.


  »Du brauchst mich«, hechelte der Krieger. »Du kannst nicht ohne mich leben. Deine Angst, die Verzweiflung, die Einsamkeit … Sie werden dich vernichten.«


  »Das ist nur meine Einbildung«, wiederholte Adam den Refrain seines Singsangs und ließ die zweite Strophe darauf folgen. »Du existierst nicht wirklich.«


  »AHHH«, gellte Roland und rollte sich über den Boden, als würde sein Körper in Flammen stehen.


  Er war inzwischen fast ganz durchsichtig. Man konnte ihn kaum noch erkennen. Seine Bewegungen erlahmten. Adam spürte, dass er breitbeinig über einem Sterbenden stand. Die Spitze des imaginären Schwertes in seinen Händen zielte auf Rolands Kehle. Er musste nur noch zustoßen und dem Spuk ein für alle Mal ein Ende bereiten.


  »Das ist nur meine Einbildung. Du bist nicht real.«


  Roland verschwand endgültig. Da war nur noch seine Stimme, die durch die Zelle hallte.


  »Du hast mich getötet, weil sie es von dir verlangt hat. Dabei hast du es mir versprochen. Geschworen hast du, dass du mich nicht tötest. Du bist ein verdammter Lügner. Ich komme zurück und werde ich deine Seele holen. Das verspreche ich dir.«


  Adam hatte Roland eliminiert.


  Albert war von der Schizophrenie geheilt.


  


  Adam II


  


  Vorbei, echote es durch seinen Kopf. Ich habe gesiegt. Doch das befreiende Gefühl von Erfolg, das die schwere Last von seinen Schultern nehmen sollte, blieb aus. Erleichterung? Keine Spur. Triumph? Er fühlte nichts.


  Vorbei. Ich habe gesiegt.


  Die Worte hatten etwas Endgültiges. Dumpf und hohl klangen sie in seinem Kopf wider. Sie fühlten sich nicht wie ein strahlender Sonnenaufgang, sondern eher wie das Ende der Welt an.


  Ist es vorbei?, fragte er sich plötzlich. Habe ich gesiegt?


  Roland oder das Ding, das wie Roland ausgesehen, wie Roland geredet, wie Roland gehandelt hatte (verdammt, das wie Roland gewesen war!) gab es nicht mehr.


  Er hatte dieses Wesen nicht immer gesehen, einmal war es sogar davongelaufen, wahrscheinlich um ihm seine Abhängigkeit vor Augen zu führen, doch er hatte es immerzu gespürt. Der Dämon hatte die ganze Zeit in seinem Kopf gesessen, wie ein stechender Schmerz, den man manchmal stärker und manchmal schwächer fühlt, aber der doch immer da ist.


  Nun gähnte eine Leere an der Stelle, die diese mysteriöse, böse Wesenheit einst ausgefüllt hatte. Ob sie sich jemals wieder schließen würde? Sie erinnerte ihn an eine Narbe, wie die an seinem Unterarm, die er sich als kleines Kind zugezogen hatte, als er von einer automatischen Schaukel gefallen war. Ein kleiner, weißer Wurm, der sich in der Haut festgebissen hatte.


  Er musste wieder an Roland denken (den echten Roland!) und an die bestialische Weise, wie er umgekommen war. Tot! Von dem pulsierenden Laserstrahl bei lebendigem Leib verbrannt. Aber stimmte das? War Roland nicht schon viel früher verendet? Zum Beispiel als der schwarze Scherenschnittmann ihn mit seiner verdorbenen Hand berührt hatte? Als die Fingernägel sich in seinen Hals gebohrt hatten? Als die bizarren, schwarzen Wespen unter seine Haut gekrochen und seine Augen schwarz geworden waren? Hatte er dabei nicht außer seiner Seele auch zumindest einen Teil seines Lebens verloren?


  Adam hatte seine Todesschreie gehört. Er würde sie niemals vergessen können. Roland war durch seine Hand gestorben. Durch seinen Finger, um genau zu sein. Es war eine so unbedeutende Bewegung gewesen. Ein Zucken. Normalerweise würde es gar nicht auffallen. An diesem verfluchten Tag hatte dieses Fingerzucken aber den Abzug eines verdammten Phasers durchgezogen, der einen tödlichen Laserstrahl in Rolands Herz geschossen hatte.


  Wie einen Pfahl in den Leib eines Vampirs.


  Roland hatte die Arme zur Seite gestreckt. Adam hatte das Bild des gekreuzigten Messias' in seinem Kopf gesehen. Er dachte darüber nach, ob Roland als Märtyrer gestorben war. Immerhin hatte er Adam das Leben gerettet und ihn aus dem Krater gezogen. Aber geopfert hatte er sich nicht. Roland hatte um mehr Zeit gefleht. Adam hatte den sehnlichen Wunsch nach Leben in seinen Augen gelesen.


  Er hatte diesen Wunsch zerstört.


  »Adam«, hörte er Roland rufen.


  »Ja?«, antwortete er.


  Er stand in diesem großen, leeren Raum, der der Zelle sehr ähnlich war, nur viel größer. Diesmal verwandelte sich die riesige, leere Halle allerdings nicht in das Todesplateau und es regnete weder Tabletten, noch Blut vom Himmel. Weil es diesmal keinen Himmel gab. Über seinem Kopf (sehr weit oben) machte er eine solide Betondecke aus. Man hatte ihn eingesperrt.


  »Adam«, heulte die Stimme durch den Raum.


  Sie schien von überallher zu kommen. Als würde der Wind sie zu ihm tragen, aber es wehte überhaupt kein Wind. Ob Roland (das Roland-Ding) zurückgekehrt war?


  War es vorbei? Hatte er gesiegt?


  Dann plötzlich: »Albert.«


  Und etwas … jemand in ihm antwortete: »Ja?«


  Warum nur? Warum tat er das? Warum?


  Die Erinnerungen in seinem Kopf verschmolzen. Erinnerungen an Alberts Schulzeit an einer Eliteakademie. Erinnerungen an das Leben im Internat und Alberts reiche Eltern, die ihn immer ignoriert hatten. Ein näselnder Chauffeur, der ihn in einem niegelnagelneuen Limousinengleiter am Wochenende nach Hause brachte.


  Plötzlich war da noch ein anderes Leben. Adam. Eine heruntergekommene Schule im Getto. Sein strenger Vater, der ihn in den dunklen Schrank sperrte. Die gläubige Mutter, die ihn in die Kirche zerrte und mit Ohrfeigen erzog. Brennende Mülltonnen. Autowracks. Adam, wie er rannte. Gefährliche Verfolger. Springen und Klettern über Stacheldrahtzäune. Baseballschläger.


  Wie ist das möglich?, fragte er sich.


  Deutete sich eine weitere, viel schlimmere Form der Schizophrenie an? Projizierte und materialisierte er jetzt nicht mehr, wie Eve es genannt hatte, sondern schuf eine zweite Persönlichkeit in seinem Inneren? Aber warum waren die Erinnerungen so real? Warum wiesen sie keine Lücken auf? Warum sah er plötzlich Bilder, wo bisher nur Leere gegähnt hatte?


  »Adam«, rief Roland und dieses Mal konnte er die Richtung lokalisieren. Es kam von links.


  »Albert«, erwiderte eine fremde Stimme von rechts.


  Vielleicht war es Eve. Vielleicht auch nicht.


  Adam war unentschlossen. Sollte er nach links gehen und das Leben des Soldaten wählen, das ihm eigentlich am Vertrautesten, aber möglicherweise nur eine Scheinexistenz war? Oder sollte er sich für »Albert« entscheiden, den wohlhabenden Anwalt, der durchgedreht und in einem Sanatorium gelandet war?


  »Adam« und »Albert« hallte es durch den Raum.


  Er war hin und her gerissen. Er war nicht im Stande diese Entscheidung zu treffen. Und während er diesen Gedanken dachte, formulierte er eine Frage. Eine Frage, die mit blutigen Großbuchstaben in seinem Kopf geschrieben stand:


  WER BIN ICH?


  


  *


  


  Aufwachen. Atmen. Atmen, als wäre er aus dem Traum wie aus einem See aufgetaucht und hätte die ganze Zeit, während er auf den Grund des Traumes hinunter geschwommen war, die Luft angehalten.


  Die Zellenwand ragte vor ihm aus dem Boden und schien ihn schief anzulächeln, wie ein böser Clown mit einem sadistischen Grinsen auf den Lippen. Adam trat mit dem Fuß dagegen, dass es nur so schepperte. Seine Wut verrauchte nicht. Der Tritt, der seiner Aggression Ausdruck verleihen sollte, machte den Zorn nur noch schlimmer. Er wollte härter zutreten. Zuschlagen. Bis die Fingerknöchel bluten.


  Aber so sehr würde er nicht mehr ausrasten. Er hatte sich unter Kontrolle. Nach vielen Tagen und Wochen der offensichtlichen Umnachtung und unkontrollierten Entgleisung waltete und schaltete er wieder in dem Mensch namens »Adam« (oder wie der Name auch immer lauten mochte).


  Nachdenklich studierte er seine Körperfunktionen. Sein Atem raschelte. Adam hustete. Liegt wahrscheinlich an der Kälte, schlussfolgerte er. Dennoch war seine Kleidung schweißgetränkt. Auch für dieses Problem fand er schnell eine Erklärung. Seine Stirn glühte.


  Fieber, bemerkte er. Diesmal spüre ich es.


  Ob es dasselbe Fieber war, das ihn auch in der anderen Zelle gequält hatte? Damals hatte noch das Roland-Ding in seinem Kopf gesessen und die Anzeichen der Erkrankung, genauso wie viele andere Sachen, eliminiert. Ob das Fieber eine Art Zeichen war? Nur für was?


  Er spürte, dass sich etwas veränderte. Es ging langsam und es war nicht möglich diese Veränderung mit den Augen oder anderen Sinnesorganen wahrzunehmen. Dennoch fühlte er es tief in sich drin. Etwas veränderte sich. Die Wände schienen zu zerfließen. Die Welt verformte sich.


  Adam musste an Rolands Worte denken.


  Es gibt einen großen Plan, der hinter dem allem steckt. Er ist dir noch nicht ersichtlich und selbst ich kann bisher nur wenig begreifen. Nichts geschieht ohne Grund …


  Ob es mit dem Fieber genauso war? Gab es dafür eine bestimmte Erklärung? Ja, du hast dich unterkühlt, versuchte sein logischer Menschenverstand ihm einzureden. Doch Adam hatte sich schon mit dem Gedanken angefreundet, dass mehr hinter all dem steckte.


  Du spürst es, genauso wie ich es spüre. Du hast nicht so viel begriffen wie ich, weil du der Teil bist, der sich gegen alles wehrt und nicht über das Begreifliche hinausgeht. Aber du spürst es. Nicht wahr?


  Adam wollte aufstehen, aber alles drehte sich vor seinen Augen und er sank zurück. Er betrachtete seine Hand und plötzlich wuchsen fünf zusätzliche Finger aus dem weißen Verband. Er zwinkerte und sie verschwanden.


  Was geht hier vor?, fragte er sich.


  Seine Lippen waren zu schwach um die Frage zu artikulieren. Er spürte, wie sein eigener Urin sich in seine Hose ergoss. Ein dunkler Fleck bildete sich in seinem Schritt. Beißende, gelbe Flüssigkeit rann an seinen Beinen herab.


  Ich bin schwach. So schwach.


  Adam hatte noch niemals Drogen genommen, aber er war sich plötzlich sicher, dass man sich genauso fühlen musste, wenn man high war. In seiner Welt gab es viele Drogen. Die meisten besaßen unaussprechliche Namen und waren verboten. Man rauchte sie, man spritzte sie, man schluckte sie. Mit Sicherheit gab es noch viel mehr Möglichkeiten, aber dieser Teil gehörte nicht zu seinem Leben. Weder zu dem von Adam, dem Soldaten, der sich regelmäßig so genannten »Fremdsubstanztests« unterziehen musste, noch zu dem von Albert, dem Anwalt, der nur ein wenig gekokst hatte.


  Etwas veränderte sich.


  Der Raum schien sich zu drehen, als befände sich Adam im Inneren einer riesigen Kaffeemühle. Ihm wurde schwarz vor Augen, aber nur für einen kurzen Augenblick. Es kam einem Augenzwinkern gleich. Als er die Lider aufschlug, hatte der Raum aufgehört zu rotieren. Adam spürte ein unangenehmes Übelkeitsgefühl in sich aufsteigen. Er würgte, doch es gelang ihm nicht den Brechreiz hinunterzuschlucken.


  Speichel und Erbrochenes drängten sich seinen Hals hinauf und sprangen aus seinem Mund. Er krümmte sich und stieß bei jedem Zusammenzucken eine neue Fontäne aus. Der undefinierbare Brei rann an seiner Brust herab. Adam roch den ekelhaften Gestank und ihm wurde schlecht davon. Er erbrach. Als würde sein Innerstes nach außen gekehrt.


  Etwas will aus mir heraus, befürchtete er.


  Doch er irrte.


  Es steckte kein Parasit in seinem Körper, der aus der körperlichen Hülle herauswollte, sondern es war er selbst, der diesem Leben, dieser (Schein-)Welt, entkommen wollte.


  Was hat das zu bedeuten?, fragte er sich.


  Seine maßlose Verwirrung verdrängte das Übelkeitsgefühl. Klebrige Spucke tropfte von seinem Mundwinkel herab, der leicht bibberte.


  Was hat das zu bedeuten?


  Adam rappelte sich mit zitternden Händen auf. Es gelang ihm nicht mehr seine Glieder zu lenken. So musste sich ein Spastiker fühlen. Er war ein Gefangener in seinem eigenen Körper. Sein linker Fuß rutschte weg. Es schien fast so, als wollte er sich selbst einen Streich spielen.


  Wie in Zeitlupe neigte er sich zur Seite und sein Kopf prallte krachend gegen die Zellenwand. Es klang, als würde jemand auf ein Blechdach schlagen. Adam verdrehte die Augen, sodass man nur noch das Weiße sah.


  


  *


  


  Er erwachte. Es handelte sich nicht um das Erwachen in einem Traum oder die Rückkehr in eine vergessene Erinnerung, sondern um ein wirkliches »Zu-Sich-Kommen«.


  Warum er das so genau wusste?


  Weil er sich von ganzem Herzen wünschte, dass er träumte. Aber dem war leider nicht so.


  Sie waren zurückgekehrt.


  So wie sie immer zurückgekehrt waren. Immer und immer und immer wieder. Manchmal blieben sie länger fort, vielleicht mussten sie etwas erledigen. Er glaubte, dass sie ihn damit nur quälen wollten. Jedes Mal weckten sie die Hoffnung in ihm, dass sie nicht zurückkehren würden. Nur um dann doch zurückzukehren.


  Und je länger sie fort blieben, desto größer wurde die Hoffnung in ihm, desto fester wurde sein Glaube, dass er sie nie wieder hören musste. Doch er hörte sie schließlich doch jedes Mal wieder. Sie kehrten zurück und es bereitete ihnen eine grausame Freude ihn nach hinten in den Schlamm zu schupsen, aus dem er sich gerade hoch gekämpft hatte.


  Als Adam die Augen öffnete, hörte er das lang gezogene Scharren. Hektisches Wühlen. Verzweifeltes, gieriges Graben. Diesmal sogar ein unmenschliches Hecheln. Aber vor allem das lang gezogene Scharren. Der dominante Laut in diesem anschwellenden Orchester aus bizarren Tönen.


  Sie waren zurückgekehrt.


  Wir kommen. Wir kommen, hörte er die lästernden Stimmen in seinem Kopf.


  Adam rümpfte die Nase. Sein Blick fiel auf sein Hemd und das Erbrochene darauf. Er wischte es mit spitzen Fingern ab. Einige »Brocken« klatschten feucht, als sie zu Boden fielen.


  Die Zelle war gänzlich von den Geräuschen erfüllt. Adam hatte das Gefühl er würde in einem Fass stecken, das einen Berghang hinab rollte. Er merkte nichts von der Drehbewegung, aber er spürte ein sanftes Vibrieren unter seinen Füßen und er hörte die ächzenden Laute, mit denen die Metallwand über den rauen Boden kratzte.


  Während seiner Zeit im Raumschiff hatte er die Geräusche mehr als nur einmal gehört. Er hatte versucht sie mit Worten zu beschreiben. Er hatte Metaphern gesucht, um das Unerklärliche ein klein wenig begreiflicher zu machen. Am Gelungensten fand er den Vergleich mit den spitzen Krallen, die über eine schwarze Schiefertafel gezogen werden.


  Zu den vertrauten Geräuschen gesellte sich auch das dumpfe Poltern. Lauter, eindringlicher als all die vielen Male zuvor. Als hätte sich die Lautstärke der einzelnen Klänge addiert und die Summe anschließend noch einmal um ein Hundertfaches potenziert. Adam war kein Mathematiker, aber Albert (der Anwalt) verriet ihm, dass eine sehr große Zahl dabei herauskam.


  War er überrascht?


  Eigentlich überraschte ihn nichts mehr. Adam war in den letzten Tagen (Wochen? Monaten? Jahren?) durch die Hölle gegangen.


  Er musste an den zeitlosen Aufenthalt in der ersten Zelle denken. An die morbiden Foltermethoden, teils von psychischer, teils von physischer Natur. Ihm fielen die Ungewissheit und der Hunger auf der Krankenstation ein. Die Flucht durch den Lüftungskanal mit Eves »Beinahetod« und den Rauchschwaden, in denen sie fast erstickt wären. Er dachte an Eves Tablettensucht, Rolands überhastetes Verschwinden, die verdorbenen Lebensmittel und das neuerliche Grauen, das auf der zweiten Krankenstation gelauert hatte. Die Rückkehr in die Isolation, das Misstrauen, Adams Selbstmordversuch und und und.


  Er brach die Aufzählung ab. Irgendwie schien sich ein System hinter all dem zu verbergen.


  Es gibt einen großen Plan, der hinter dem allem steckt. Er ist dir noch nicht ersichtlich und seihst ich kann bisher mir wenig begreifen. Nichts geschieht ohne Grund …


  Er hatte es nur noch nicht begriffen, aber er ahnte es. Er spürte es.


  Du spürst es, genauso wie ich es spüre. Du hast nicht so viel begriffen wie ich, weil du der Teil bist, der sich gegen alles wehrt und nicht über das Begreifliche hinausgeht. Aber du spürst es. Nicht wahr?


  War es so? Hatte er mit Roland den Teil von sich verloren, der das Unbegreifliche in seine Überlegungen mit einbezog?


  Ein Luftzug, eine lose Blechverkleidung, ein … ein … verdammt vielleicht etwas so banales wie eine Ratte im Lüftungsschacht, rang er nach Erklärungen für die entsetzlichen Geräusche.


  Logischen Erklärungen.


  Begreiflichen Erklärungen.


  Adam musste an seine Schizophrenie denken. Eve hatte die Kameras gesteuert. Es hatte keinen Funkenregen gegeben. Die Wunden an seinen Armen stammten von ihm selbst, genauso wie der Schnitt an seinem Handgelenk. Unheimlich, wenn man weiß, dass man sich so etwas angetan hat, und doch felsenfest davon überzeugt war, dass sich alles anders ereignet hat. Aber hatte es das?


  Ja, und das wusste er. Tief in ihm drin waren die Bilder. Wie alte, billige Ölschinken, die man erbt, im Keller abstellt und irgendwann einmal auf dem Flohmarkt verkauft. Eve hatte ihm dabei geholfen die Bilder zu finden und das Puzzle seiner Erinnerungsbruchstücke wie einen kaputten Spiegel zusammenzusetzen. Als er jedoch in den fertigen Spiegel gesehen hatte, hatte er nicht ein, sondern zwei Gesichter vor sich gehabt.


  Albert (den Anwalt) und Adam (den Soldaten).


  Roland hingegen hatte niemals existiert. Zumindest war er nicht real gewesen. Er hatte in seinem Verstand genistet und Adam hatte ihn vertrieben. Die letzten Zeilen dieses Kapitels standen bereits im Buch seines Lebens und Adam schrieb an einer neuen Seite, die noch ganz weiß und leer vor ihm lag und die es mit Wörtern zu füllen galt.


  Eve hatte gesagt, dass Adam sich selbst aus der Zelle befreit hatte …


  Er spürte, wie seine Hände die Wand abtasteten. Seine schlimmste Befürchtung, nämlich dass sein Verstand die schmale Luke eliminiert hatte, erfüllte sich nicht. Er fand sie direkt vor sich. Adam fuhr die Umrisse nach. Ein Viereck. Eine Tür. Der Weg in die Freiheit.


  Erinnere dich!, befahl er seinem Verstand. Du bist schon einmal hier herausgekommen. Lass das Wunder noch einmal geschehen.


  Nichts geschah.


  Ob er vielleicht doch nicht dazu in der Lage war? Im Grunde hätte er es sich denken können. Wie sollte ein Anwalt auch zu einem solchen Kunststück in der Lage sein? Und selbst Adam (der Soldat) musste keine solchen Fähigkeiten besitzen. Es war aussichtslos.


  Möglicherweise hatte Eve sich geirrt. Aber das würde bedeuten, dass Roland existiert hatte und daran wollte Adam lieber nicht denken. Bereits der Ansatz dieses Gedankens reichte aus um ihn nahe an den Rand des Wahnsinns zu treiben.


  Adam tastete die Wand um den Türrahmen herum ab und spürte dicht neben der Luke einen Türöffner. Ein kleines, quadratisches Tastenfeld mit 12 schwarzen Kunststoffknöpfen. Die Oberfläche der Tasten war so geformt, dass sich die Fingerkuppe perfekt einfügte. Adam musste an den Türöffner in der Krankenstation denken, den er repariert hatte. Der Schlag mit dem Topf hatte den Türöffner fast zur Unkenntlichkeit verstümmelt und dennoch war es ihm gelungen das Hightech-Gerät zusammenzuflicken.


  Ob er dies wiederholen konnte?


  Er musste es zumindest versuchen.


  Adam versuchte sich die Handgriffe ins Gedächtnis zu rufen, konnte sie aber nicht einzeln vor seinem inneren Auge heraufbeschwören. Er ging die Sache zu theoretisch an und scheiterte. Die Reparatur damals hatte aber nichts mit Theorie zu tun gehabt. Es war die pure Praxis gewesen. Also beschloss Adam dorthin zurückzukehren und legte seine Hände auf den Kasten.


  Das Metall fühlte sich kalt und glatt an. Adam strich über das Tastenfeld, ohne einen Knopf zu drücken. Seine Finger zitterten. Er wartete und hoffte, dass sich seine Hände wieder von alleine bewegen würden. Dem war aber nicht so.


  Er suchte krampfhaft nach der Ursache. Hatte es an der Extremsituation gelegen? Roland, sein zweiter Schatten, sein sicherer Halt, war damals im Streit verschwunden. Eve, die hübsche, kluge Eve war in der Tablettensucht wie im Drogenrausch verschleiert gewesen. Dazu war noch der Hunger gekommen. Der bohrende Hunger.


  Aber den spürte er auch jetzt.


  Eve brachte ihm kein Essen mehr.


  Weder Riegel flogen durch die Klappe, noch prallte eine Plastikflasche mit Wasser gegen seinen Kopf. Der Sichtschlitz blieb verschlossen und die Luke natürlich auch. Adam nahm den Verschluss der Plastikflasche und benetzte seinen Mund mit den letzten Wassertropfen. Seine Lippen fühlten sich trocken und rissig an.


  Etwas ist nicht in Ordnung, warnte ihn sein Gefühl.


  Männliche Intuition? Gibt es das überhaupt?


  Etwas ist nicht in Ordnung …


  Ob Eve etwas zugestoßen war?


  Er wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Eve hatte ihn gequält und während ihrem Schmerzmittelengpass sogar angegriffen. Das Leben der jungen Frau bestand nur aus Angst und den miesen Schmerzen in ihrem Unterleib, die sie dort quälten, wo Leben herkommen sollte.


  Ob die Pein sie getötet hatte?


  Nein, antwortete seine Intuition.


  Sein sechster Sinn.


  Sie schluckte Schmerzmittel. Sie schluckte reichlich davon und auf der Krankenstation gab es noch mehr. Um an diese heranzukommen musste sie über Leichen steigen, Blut und Verwesung riechen, aber das würde Eve in Kauf nehmen. Für die Schmerzmittel. Für die Befriedigung ihrer Sucht. Für ihren Seelenfrieden. Die Schmerzen konnten sie unmöglich getötet haben.


  Doch wer hielt sie dann davon ab ihm Essen zu bringen?


  Was brachte sie dazu ihn zu vergessen?


  Wir kommen. Wir kommen.


  Adam legte seine Hände auf den Türöffner und sie begannen zu arbeiten. Plötzlich regten sie sich wie von selbst, als wären sie eigenständige Wesen. Sie krabbelten über den Kasten, die Fingernägel krochen hinter die Ummantelung. Ein beherzter Ruck. Einer seiner Fingernägel brach ab. Blut. Adam biss die Zähne so fest zusammen, dass sie hörbar knirschten. Die Verkleidung des Kastens löste sich. Adam warf sie zu Boden. Es schepperte.


  Er konzentrierte sich auf seine Arbeit. Aber das war überhaupt nicht nötig. Seine Hände machten alles von selbst. Er musste nicht denken. Er musste loslassen.


  Finger, Finger, tut eure Pflicht. Auf dass die Schleuse öffnet sich.


  Hatte es damals an der Extremsituation gelegen? An Roland, der krachend wie ein Phantom durch die Lüftungsschächte gekrochen war? An Eve, die in der Ecke gekauert, geschrieen, geweint, geschrieen, geschlafen und geschrieen hatte? An der brütenden Hitze, den beißenden Vorwürfen (»Du hast den Generator zerstört. Du warst es, der das Türschloss kaputt gemacht und uns hier in dieser verfluchten Küche eingesperrt hat. Das ist alles deine Schuld«) und dem Hunger?


  Lag es auch jetzt an der Extremsituation?


  Hunger? Durst? Ungewissheit? Die Angst um Eve?


  Hatte er überhaupt Angst um Eve?


  Du hast Angst um Eve, verriet ihm die Intuition.


  Scheiß auf dich, Intuition!, verkündete er innerlich.


  Vor ihm ragte ein wahrer Urwald aus verschiedenlangen und -farbigen Kabeln aus der Wand. Adams Hände fanden zielsicher zwei Kabel und verbanden sie miteinander. Es zischte und Funken sprühten. Er hoffte, dass er keinen Fehler machte. Dass seine Hände keinen Fehler machten, um genau zu sein. Doch sie arbeiteten ungestört weiter. Unbeeindruckt von den Funken griffen sie erneut in den Urwald und zogen eine grüne Liane heraus, die zur Seite geknickt wurde.


  GEFÄHRLICH, stuften seine Hände das Kabel ein.


  Schweiß rann über seine Stirn und seine Lippen bebten. In seiner Magengegend tobte der Hunger.


  Er schluckte, kontrollierte seinen Atem und achtete nicht weiter darauf, dass er in der Zelle eingesperrt war. Im Kubus des Schreckens. Ohne Folterprogramme. Aber dennoch … im Kubus des Schreckens.


  Schließlich gab der Türöffner ein gequältes Piepsen von sich, das aber alsbald wieder erstarb. Die nächsten Sekundenbruchteile wurden zu einem bangen Warten. Hatte er das Gerät kaputt gemacht, sodass nicht einmal Eve ihn mehr befreien konnte? Er hatte Glück. Die Luke schob sich mit einem trockenen »Krrrr« zur Seite; ein Laut, als würde eine uralte Grabkammer geöffnet.


  Er hatte es erneut geschafft einen der Türöffner zu manipulieren. Statt Erleichterung spürte er Unglauben in seinem Inneren. Wie konnte ein Anwalt ein solches Kunststück vollbringen? Er wusste nicht, was er getan hatte. Die Anatomie des Türöffners eines Raumschiffsanatoriums hatte niemals zu seinem Schulstoff gehört. In keinem seiner beiden Leben. Also woher stammten die Informationen?


  Adam wartete nicht, bis der Durchgang ganz frei war, sondern quetschte sich seitlich gehend durch den schmalen Spalt hindurch und taumelte ins Freie. Er fiel und schlug sich das Knie auf. Eine neue Welle von Schmerzen pulsierte durch seinen Körper. In diesem Augenblick schien Adam jedoch schmerzunempfindlich zu sein. Er wurde von einem einzigen Gedanken beherrscht: FREI.


  Endlich wieder frei!


  Er atmete tief ein und aus, als hätte die Zelle seine Brust zusammengedrückt. Gierig füllte er seine Lungen mit künstlicher Luft, die irgendwo im Herzen des Raumschiffs in einer hoch komplizierten Anlage produziert und gesäubert wurde.


  FREI.


  Die Geräusche hinter ihm nahmen ungeahnte Formen an. Adam hielt sich die Ohren zu, doch die Laute drangen trotzdem schmerzhaft in seine Gehörgänge. Bisher hatten sich die Geräusche, was die Lautstärke anging, langsam aber stetig gesteigert. Als würden sie sich auf einen unbekannten Höhepunkt zu bewegen.


  Nun, wo dieser Gipfel fast erreicht war, beschleunigte sich das Anschwellen der Lautstärke.


  Ich muss hier weg, dachte Adam. Wenn ich mein Gehör nicht verlieren will, muss ich hier weg! Diese Geräusche bohren sich in meinem Kopf wie glühende Nadeln. Ich muss hier weg!


  Er rappelte sich auf und ging los, stolperte aber sofort wieder und stürzte zu Boden. Adam rollte sich zur Seite und stieß gegen etwas Weiches. Er sprang auf die Beine und drehte sich um die eigene Achse.


  Überall Tote!


  Warum überraschte ihn das nicht?


  Schließlich hatte er doch gewusst, dass ihn der Weg durch die schmale Luke in die Krankenstation und damit zu dem fürchterlichen Gemetzel führen würde. Hunderte von toten Augen schienen ihn zu fixieren.


  Wir kommen. Wir kommen, krähte es hinter ihm.


  Ich muss hier weg!


  Adam stieg über einen Toten hinweg.


  Ich muss hier weg!


  Adam kämpfte sich irgendwie zum anderen Ende der Krankenstation durch. Die Schleuse stand offen. Von Eve fehlte jede Spur. Sie hatte nicht vergessen ihm Essen und Trinken zu bringen. Die junge Frau war in Gefahr.


  Etwas ist nicht in Ordnung …


  Er wollte hier keine Sekunde länger verweilen, als unbedingt nötig. Dies war ein Ort der Toten.


  Also verließ er die Krankenstation.


  Vor ihm lauerte der Korridor, wie ein wildes Tier.


  Als Adam durch die Schleuse hindurch schlüpfte, hörte er ein unglaubliches Bersten und Krachen aus der Zelle.


  ›Sie‹ sind da! Sein Verstand kreischte. Was oder wer immer ›sie‹ sind … ›SIE‹ SIND DA!


  Eine dichte Staubwolke quoll aus der schmalen Luke in der Ecke. Adam glaubte schattenhafte, wogende Bewegungen in dem grauen Schleier zu erkennen.


  Wir kommen. Wir kommen.


  Er drückte den Türöffner und die Schleuse schloss sich. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Als sich die beiden Türhälften endlich zur Gänze geschlossen hatten, holte er aus und zerschlug den Türöffner mit dem Ellbogen. Mikroskopische Splitter bohrten sich in sein Fleisch. Er prallte zurück und Blut tropfte von seinem Ellbogen zu Boden.


  Ein fürchterlicher Schlag traf die Schleuse.


  Wir kommen. Wir kommen.


  Adam wirbelte herum und begann zu rennen. Er rannte, wie er noch nie zuvor in seinem Leben gerannt war. In einem solchen Tempo über den schmalen Steg an der Wand entlang zu eilen war mit großen Risiken verbunden. Aber was hatte er schon zu verlieren?


  Gehörte sein Leben nicht schon die ganze Zeit »ihnen«?


  Waren »sie« nicht schon vom ersten Akt dieses schrecklichen Trauerstücks des Grauens im Besitz seiner Seele gewesen?


  Er konnte also nur gewinnen.


  Adam verdoppelte seine Anstrengungen und zwang sich nicht nach unten zu sehen. Im Schnellverfahren kurierte er so seine leichte Höhenangst und brachte den Gang in einer neuen Bestzeit hinter sich. Das Schicksal war also durchaus gewillt Heldenmut (oder Wahnsinn) zu belohnen.


  Die Geräusche hinter ihm ließen ihn an Trolle denken. Haarige Gesellen mit verkrümmten, buckligen Rücken, spitz zulaufenden Eckzähnen und scharfen Krallen. Hässliche Zwerge mit glühenden Augen und trippelnden Füßen, die in Holzschuhen stecken. Zumindest glaubte er, dass sie das taten.


  Als er die Gitterplattform am Ende des Korridors erreichte, explodierte die Schleuse auf der anderen Seite des Ganges. Adam schaffte es gerade noch sich in die Küche zu retten, bevor die Schleuse quer durch den Korridor sauste und die Kanten Funken sprühend an den Wänden entlang kratzten.


  Adam richtete sich hastig auf und verschloss die nächste Schleuse. Wohin sollte er jetzt fliehen? Draußen prallte die Schleuse der Krankenstation wuchtig gegen die Wand. Sein Atem raste. Die Küche lag völlig leer vor ihm. Er musste nach Eve suchen. Das lang gezogene Scharren kam direkt von dem Gang hinter der Schleuse.


  »Stehen bleiben!«


  Der Ruf zerschnitt die lauten Geräusche wie eine Laserkanone. Adam blieb natürlich nicht stehen, sondern drehte sich verwundert herum. Hinter ihm stand Eve im Durchgang zum Schlafraum des Küchenpersonals.


  Sie trug ein enges, ärmelloses Shirt, das ihre weiblichen Formen betonte. Ihr Körper war in silbernen Schweiß gebadet, aber das hatte nichts Abstoßendes. Ganz im Gegenteil. Das weiße Shirt klebte an ihren Brüsten und der Schweiß ließ es fast durchsichtig werden.


  Noch niemals zuvor war sie so schön gewesen. So weiblich. So atemberaubend. Eve und die Zelle hatten vieles gemeinsam. Sie konnten einen Mann um den Verstand bringen. Auf erschreckend unterschiedliche Weise, und doch mit demselben, grausigen Ergebnis. Dieses elfengleiche Wesen und der stählerne Würfel besaßen beide die Fähigkeit ihn in einen sabbernden Idioten zu verwandeln.


  »Stehen bleiben!«, wiederholte sie, ungleich leiser und gerade deswegen ungleich gefährlicher.


  Erst jetzt erkannte Adam das Lasergewehr in Eves zitternden Händen. Eine tödliche Waffe, die ihn in Sekundenschnelle aus dem Kosmos blasen konnte, ohne das auch nur ein einziges Staubpartikel von ihm übrig bleiben würde. Es handelte sich um eine ähnliche Waffe, die sie damals in der ersten Krankenstation auf dem Raumschiff gefunden hatten. Das Gewehr war entsichert und schussbereit, was er an der winzigen, in Rot blinkenden Kontrollleuchte erkannte. Doch Eve hasste Waffen, wie Adam sich erinnerte. Deshalb verstand er nicht, was Eve eigentlich vorhatte.


  Erstaunlicherweise hielt Eve das Lasergewehr mit erschreckender Sicherheit in der Hand. Entsichert  bereit zum töten.


  Plötzlich musste Adam an Roland denken, den er getötet hatte. Vielleicht war dieser Ort tatsächlich so etwas wie die Hölle. Er musste an die Symbolik der Zelle denken. Man steckt einen Verbrecher in eine Gefängniszelle. Jemanden, der etwas Unrechtes getan hat. Adam hatte Roland getötet und dafür sollte er nun leiden.


  Ich bin ein Mörder!, echote es durch seinen Kopf.


  Er wurde nervös. Die Lösung war zum Greifen nahe. Adam lebte hier in Gefangenschaft, in diesem schrecklichen Raumschiff, oder was auch immer es war, weil er etwas Verbotenes getan hatte.


  Herr, vergib uns unsere Sünden. Wie auch wir vergeben unseren Sündigern …


  Du musst Buße tun, Ungläubiger, antwortete eine Stimme in seinem Kopf. Du musst Buße tun oder der Zorn Gottes wird dich zu Staub verbrennen.


  War es tatsächlich so einfach? Musste er nur Buße tun und die Gebete fortsetzen, die er damals in der Zelle begonnen hatte? Konnte er die Dämonen so vertreiben? Wollten es die Wesen, die ihn hier eingesperrt hatten, in diesem Gefängnis des Wahnsinns?


  Mit gesenktem Haupt faltete er seine Hände und wollte sich hinsetzen, führte die Bewegung aber nicht zu Ende, als das Lasergewehr in Eves Händen aufheulte.


  »Keine Bewegung oder ich blas dir das Hirn weg«, drohte Eve. Adam spürte, dass Eve es mit der Drohung ziemlich ernst meinte.


  Natürlich wusste die junge Frau noch nichts von seiner Heilung. Wahrscheinlich fürchtete sie, dass das Roland-Ding ihn noch immer manipulierte und seine Bewegungen lenkte.


  »Er ist nicht mehr da, Eve«, sagte Adam. »So hör mir doch zu! Er ist nicht mehr da. Ich habe ihn verjagt!«


  Während er sprach, näherte er sich Eve unbewusst.


  »Keinen Schritt näher«, zischte Eve und fuchtelte mit der Waffe herum. Ein Laserstrahl traf die Wand neben ihm. Es blitzte und das Licht flackerte. Ein unheimliches Glimmen erfüllte den Raum. Adam hob die Arme und blieb stehen.


  »Eve, ich kann mich an vieles was ich getan habe nicht mehr erinnern. Was geschehen ist tut mir Leid. Aber das Wichtigste ist: Es ist vorbei. Du hast mir die Kraft gegeben den Dämon in mir zu besiegen. Ich bin geheilt.«


  »Was geschehen ist …«, wiederholte Eve völlig perplex. »Adam, du musst da unbedingt etwas wissen. Die Toten.«


  »Gott wird mich sicher im Jenseits für meine Sünden bestrafen. Ich werde Buße tun. Mögen ihre Seelen in Frieden ruhen und möge ich für meine Taten im Höllenfeuer schmoren. Aber ich bin ein anderer Mensch geworden. Versteh doch:


  Ich bin geheilt!«


  »Adam, hör mir gut zu. Du hast diese Menschen nicht getötet. Ich habe die Aufzeichnungen der Videokameras gesehen.«


  Der Lauf der Waffe sank herab. Adam entspannte sich aber um keinen Deut.


  »Du hast was?«, fragte er ungläubig.


  Die Wörter riefen Erinnerungen an die Kameras in der Zelle wach. Grässliche Würmer aus Metall. Starrend. Kalt. Funkenregen versprühend.


  »Ich habe den Taschencomputer benutzt und bin durch eine Tür draußen im Korridor zur Steuerzentrale gekommen. Der Hauptcomputer … Die Passwörter … Sie waren plötzlich in meinem Kopf … Ich konnte mir die Überwachungsvideos ansehen …«


  Eves Worte wurden immer abgehackter. Die Geräusche übertönten sie und Adam hörte nur Wortfetzen.


  »Was hast du gesehen?«, schrie er fast.


  Das lang gezogene Scharren nahm an Lautstärke zu. Ein kalter Schauer lief seinen Rücken hinab.


  Wir kommen. Wir kommen.


  Als ob Tausende und Abertausende von kleinen Spinnen den Gang hinter der Schleuse füllen und sich alle gleichzeitig durch den geschlossenen Durchgang hindurchquetschen wollten.


  Eve antwortete nicht auf seine Frage, sondern schwieg beharrlich. Wovor hatte sie Angst? Würden ihre Worte endlich Licht in die Dunkelheit bringen? Oder tat sich damit nur ein weiterer Abgrund auf, in den sie hinabstürzen würden?


  »Was hast du gesehen?«


  Adam konnte nicht mehr länger ruhig bleiben. Die Spannung hing greifbar im Raum. Er spürte, dass die Geräusche nicht mehr weit von ihrem Höhepunkt entfernt waren.


  Und dann?


  »WAS ZUM TEUFEL HAST DU IN DEN GOTTVERDAMMTEN SPEICHERCHIPS GESEHEN?«


  Er sah in Eves giftgrüne Augen und wusste plötzlich: Er war niemals aus der Zelle entkommen. Die Zelle lebte. Sie atmete nicht und brauchte auch keine Nahrung. Aber sie lebte dennoch und sie war eine grausame, berechnende Wesenheit. Eine lebendige Kreatur aus irgendeinem Winkel der Unendlichkeit, hervor gekrochen aus einer weit entfernten Galaxie, um die Menschen zu unterjochen und Ihnen eine andere Wirklichkeit vorzugaukeln. Um Ihnen ihr ICH zu stehlen. War es das?


  Die Zelle nährte sich am Leid der Insassen. So wie ein Sado-Freak es genießt, wenn er gewürgt und gepeitscht wird und die Schmerzen aufsaugt, erfüllte Adams Leid die Zelle mit immer neuen Wellen, die diese in sich aufsog, als würde sie so Energie gewinnen.


  Die Zelle wuchs. Zuerst auf die Größe der Krankenstation, dann auf die der Küche und schließlich weitete sich Adams Welt (Adams Universum) auf den Korridor und die zweite Krankenstation aus. Ein lebendiges Raumschiff? Aber er blieb dennoch ein Gefangener. Eingesperrt in einem vier Mal vier Meter großen Würfel, aus dem es kein Entkommen gab.


  Mit einem zischenden Geräusch öffnete sich die Schleuse. Die beiden Stahlflügel glitten auseinander und verschwanden hinter den Wänden. Der röhrenförmige Korridor dahinter schien in die Tiefe zu führen. Pulsierende Lampen tauchten den Gang in diffuses, kaltes Dämmerlicht. Weder ein Warnton, noch eine der Kontrollleuchten meldete sich. Adam starrte reglos in diesen gähnenden, dunklen Schlund. Zuerst blieb alles ruhig. Es dauerte eine Weile, bis der verzerrte Schatten im Korridor plötzlich auftauchte. Er wankte, taumelte. Eine schattenhafte Gestalt. Sie näherte sich der offenen Schleuse. Als sie in der Öffnung erschien, fuhr Adam geschockt zusammen. Vor ihm stand ein Mann in zerfetztem Tarnanzug. Das Gesicht glich einer blutigen Masse. Er schien mehr tot als lebendig. Seine Augen waren blutunterlaufen und schienen aus den Höhlen hervorzuquellen. Mein Gott! Roland, schoss es Adam durch den Verstand.


  »Warum hast du mich zurückgeholt?«, wimmerte Roland und starrte sein Gegenüber voller Zorn an. Aus seinen Mundwinkel rann Blut. »Adam! Warum hast du mich nicht einfach sterben lassen?«


  Rolands Brust war verkohlt wie nach einem Feuer. Schaum quoll aus seinem Mund.


  »Du bist nur meine Einbildung«, erwiderte Adam mit krächzenden Lauten. Sein Gesicht war vor Furcht entstellt. Seine Gedanken wirbelten im Kopf wie eine Galaxie, die von einem gigantischen Schwarzen Loch verschlungen wurde. Der Wahnsinn zerrte an seinem Verstand. »Du existierst nicht wirklich. Roland, dich darf es nicht geben …« Seine Stimme war noch krächzender geworden. Im Weiß seiner Augen spiegelte sich die Umgebung, spiegelte sich Roland wieder.


  »Doch, Adam«, kreischte Eve mit bebender Stimme. »Dieser Roland hier schon …«


  Adam fühlte wie sein Kopf anschwoll, als würde sich eine Supernova in ihm aufblähen, um sich zu einer gigantischen Explosion auszuweiten …


  


  Fortsetzung folgt …


  


  


  


  


  Vorschau


  


  Hypnos Feinde


  


  von Timo Bader


  


  


  Noch immer sind Sie Gefangene in einem fremden Raumschiff. Da tauchen eigenartige Androiden auf. Sie verschleppen Roland und Eve. Adam hingegen wird betäubt und fällt in tiefe Starre.


  Als er aus dem künstlichen Koma erwacht, befindet er sich auf der Erde der Zukunft  einer schrecklichen Welt aus Chaos und Zerstörung, in die der Blaue Planet sich nach dem apokalyptischen Krieg der Völker der United Planets gegen die schwarzen Scherenschnittmänner verwandelt hat. Zusammen mit der mysteriösen Selene, die verblüffende Ähnlichkeit mit Eve hat, erkundet Adam die trostlose Nachkriegswelt. Auf der Suche nach der wahren Identität der Außergalaktischen gerät er zwischen die Fronten zweier verfeindeter, menschlicher Lager  Präterianer und Futureaner.


  Der Einzige, der mehr über die sonderbaren Entwicklungen auf der Erde und die surrealen Geschehnisse im Raumschiff-Sanatorium zu wissen scheint, ist Hypno, der Anführer der Futureaner …
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